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Angeeifert von der immer reger werdenden Thä

tigkeit in Erforschung der geognostischen Verhältnisse

vieler Ländertheile, habe auch ich meine Mussestunden

vorzüglich diesem Gegenstande gewidmet. Die schönen

und romantischen Umgebungen Wiens boten mir die

günstigste Gelegenheit dar, ihre geognostischen Ver

hältnisse zu studiren. Ganz besondere Veranlassung hie

zu gab mir der hohe Protector des Bergwesens, der für

die Naturwissenschaft zu früh hingeschiedene Präsident

der k. k. Hofkammer im Münz- und Bergwesen, Fürst

Longin v. Lobkowicz. Durch ihn wurde ich beauf

tragt, für das k. k. Obersthof- und Landjägermeisteramt

den Terrain des k. k. niederösterreichischen Waldamtes

im ganzen Wienerwalde zu begehen und geognostisch

montanistisch aufzunehmen, dann aber für das hohe

Montan-Aerar diese begonnenen Begehungen und Schür

fungen fortzusetzen. Ebenso gab mir dieser hohe Gön

ner Gelegenheit, im Interesse der k. k. priv. Donau

Dampfschifffahrts-Gesellschaft einen grossen Theil der

selben Gebirge, welche die Umgebung Wiens ausma

chen, westlich in Oesterreich zu durchforschen. Auch

die Arbeiten und Aufnahmen für mehrere Private haben

mir eine tiefere Einsicht in die geognostischen Ver

hältnisse unserer Gegend gestattet. Das Bedürfniss

einer detaillirten und möglichst genauen geognostischen

Karte für die Umgebungen Wiens wurde in mir stets

klarer, und so habe ich theils aus eigenem Antriebe,

theils von dem k. k. Bergrathe Herrn Wilhelm Hai

dinger hiezu aufgemuntert, es unternommen, die ge

machten Erfahrungen so weit zu vervollständigen, um
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ein geschlossenes Bild der geognostischen Verhältnisse

der Umgebungen Wiens zu liefern.

Bisher war noch keine detaillirte geognostische

Darstellung von Wiens Umgebungen öffentlich erschie

nen, während doch fast alle grossen Hauptstädte Euro

pas ein genaues Bild der sie umgebenden geognostischen

Verhältnisse aufzuweisen haben. Hr. Dr. Ami Boué

hat schon in den Jahren 1822, 1824 und 1829 werth

volle Angaben und Aufschlüsse über die geologischen

Verhältnisse Oesterreichs geliefert, welche im Jahre

1829 von Leonhard in einer deutschen Umarbeitung

in dem Werke „Geognostisches Gemälde Deutschlands“

erschienen. Die Gegend um Wien ist aber bei dem gros

sen Umfange des Werkes und dem reichen Materiale

nicht im Zusammenhange besprochen. Die später erschie

nenen geognostischen Karten über Oesterreich waren

durchaus in ihrem Massstabe zu beschränkt, um Details

liefern zu können. Die im Jahre 1843 erschienene „Karte

des Beckens von Wien“ von Hrn. Paul Partsch,

Custos des k. k. Hof-Mineraliencabinets, ist eine aus

gezeichnete Arbeit, sie bringt die Uebersicht und Be

gränzung des weiten, von Gloggnitz bis Olmütz und

bis Pressburg reichenden Beckens mit den angränzen

den Ländertheilen zur Anschauung. Leider konnten bei

dem geringen Massstabe der Karte darin die vielfälti

gen gesammelten Daten unseres Gelehrten nicht zur spe

ziellen Darstellung gebracht werden. Die grosse „Geo

gnostische Uebersichtskarte des Kaiserthums Oester

reichs“ von dem k.k. Bergrath Hrn. Wilhelm Haidin

ger in neun Blättern 1846 hat einem längst gefühlten

dringenden Bedürfnisse abgeholfen, und ist das Resul

tat einer weitumfassenden Arbeit, sie konnte jedoch

ihres Massstabes wegen kein spezielles Detail enthal

ten. Auch die „Geologische Uebersichtskarte der öst

lichen Alpen“ von Hrn. A. v. Morlot 1847 ist besonders
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in Betreff der dazu gehörigen Erläuterungen eine sehr

verdienstliche Leistung, aber für Wien ist auch hier der

Raum zu beschränkt. Ich habe daher meine durch eine

Reihe von Jahren gesammelten Beobachtungen in einem

grossen Blatte von 30 Zoll Breite und 22 Zoll Höhe ver

einigt. Diese Karte umfasst 51 Quadratmeilen in einem

Massstabe von Än der Natur; und enthält nebst den

geologischen auch alle topographischen Bezeichnungen.

Als Einfassung sind ihr drei geognostische Profile

CIdeal-Durchschnitte) beigegeben.

Ausser dem rein wissenschaftlichen Zwecke, näm

lich der Darstellung der Gebirgsschichten, ihrer Lage

rungsverhältnisse, ihrer Altersfolge und Classification

mit Berücksichtigung der darin vorkommenden Petrefac

ten, beseelte mich bei diesen mühevollen Begehungen

und Untersuchungen der Gegend, und bei der durchge

hends aus eigener Anschauung unternommenen Darstel

lung des geognostischen Bildes, vorzüglich der prakti

sche Nutzen der sich aus dieser Kenntniss der Boden

fläche für den Ackerbau, für die Forstwirthschaft, für

das Bauwesen und für alle industriellen Unternehmun

gen, die ihren Stoff der Erde entnehmen müssen, schö

pfen liesse. Zu einem solchen Zwecke dienen nur spe

zielle und genau detaillirte geognostische Karten, ge

nerelle Karten sind hiezu weniger geeignet.

Um den vorgenannten Zweck zu verdeutlichen,

gebe ich nach einer den allgemeinen Umfang und Zweck

der Geognosie besprechenden Einleitung die spezielle

Beschreibung der geognostischen Verhältnisse der Um

gebungen Wiens mit einem Anhange einzelner Darstel

lungen und auf die geognostischen Verhältnisse Bezug

nehmender Beobachtungen.

Zugleich hege ich den innigen Wunsch, die geo

gnostische Karte, welche den Kräften des Einzelnen

gemäss, zwar nur einen kleinen, für die Hauptstadt des
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Kaiserstaates aber immerhin wichtigen Theil des Lan

des umfasst, möge Veranlassung geben, sowohl die

Beobachtungen über die geognostische Beschaffenheit

und die besonderen Eigenthümlichkeiten der Gebirgs

formationen unseres Landes zu vervielfältigen, als auch

die Aufmerksamkeit auf die möglichste Benützung der

natürlichen Bodenproducte für das industrielle Wirken

zu lenken.

Wiewohl ich bemüht war, bei der Aufnahme die

Grenzen der einzelnen Gebirgsschichten möglichst ge

nau anzugeben, so mag doch dem Blicke eines Einzel

nen Manches entgangen sein. Der Sachkundige, der

die Schwierigkeiten solcher Aufnahmen eines wohlcul

tivirten Landes, das mit einer Schichte von Dammerde

allenthalben bedeckt ist, kennt, wird mich entschuldi

gen, wenn er bedenkt, dass diese Karte nicht das Re

sultat einer Revision gegebener Beobachtugen, sondern

die erste Aufnahme im Detail war.

Schliesslich fühle ich mich gedrungen, dem Herrn

Bergrath Wilhelm Haidinger für die bereitwillige

Eröffnung der Sammlungen am montanistischen Museum

und für den Beistand bei der Veröffentlichung dieser

Karte, dann dem Herrn Adjuncten Franz Ritter von

Hauer für die freundschaftlichen und vielseitigen Mit

theilungen, so wie auch dem Assistenten am k. k. Hof

Mineraliencabinete Herrn Dr. Wl oriz H ö rn es für

die Vervollständigung der Petreſacten-Tabellen und den

warmen Antheil an der Herausgabe dieser Arbeit mei

nen verbindlichsten Dank auszudrücken.



Einleitung *).

Es ist nicht leere Neugierde, die den Gebildeten drängt,

den Boden zu kennen, worauf er lebt und den er täglich be

tritt, es regt sich in ihm vielmehr das höhere Streben, seine

Kenntnisse der Natur zu erweitern. Das Studium der Natur

wissenschaften bildet und schärft den Geist mehr als der

grosse Schwall der sinnekitzelnden Tagesliteratur. Das Er

kennen der durch die gesammte grosse Mannigfaltigkeit der

Schöpfung als Einheit gehenden Naturgesetze, lässt erst den

göttlichen Funken in der Seele aufglühen.

„Wissen ist ein Theil des Nationalreichthums,“ sagt der

erfahrene Humboldt, doch in unserer Kaiserstadt gab es nur

Wenige, die sich mit den Studien über Erdkunde befassten,

und somit war die Erkenntniss der hohen Wichtigkeit dieses

Zweiges der Naturwissenschaften auch von geringer Ver

breitung.

Die Geognosie wurde gewöhnlich nur für den Bergbau

und selbst da nur theilweise als nützlich und anwendbar an

erkannt; dass sie auch für andere Zwecke tauge und tiefer in

das praktische Leben eingreife, ist nur Wenigen bekannt.

Dem Bergbaue verdankt man den Ursprung dieser Wissen

schaft. Der Bergmann, der seine Schätze nur in der einsa

men Teufe sucht, war gezwungen, bei dem immer tieferen

Eindringen in die Erdschichten auf das ihn umgebende Ge

stein stets das grösste Augenmerk zu richten, um seine Erz

lagerstätten weiter auszurichten und abzubauen. Die Geogno

sie ist für den Bergmann das erste Bedürfniss, und der

Grund, worauf er seinen Betriebsplan stützt, je mehr er im

Abbaue vorgeschritten ist. Doch finden wir leider selbst in

*) Diese Einleitung, welche das Wesen und den allgemeinen Nutzen

der Geognosie bespricht, habe ich für Nicht-Geognosten zur bes

seren Verständigung des Nachfolgenden vorauslassen zu müssen

erachtet.
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unserem bergbaureichen Kaiserstaate nur wenige Bergbau

reviere mit einer solchen Genauigkeit im Detail geognostisch

aufgenommen, dass aus der Combinirung der gegebenen

Merkmale weitere Folgerungen für fernere Aufschlüsse und

für die Erweiterung des Bergbaues gezogen werden könnten.

Unter den Nichtmontanistikern unseres Landes betrach

ten oft selbst Gebildete die geologischen Studien als eine

zeitraubende, keinen Nutzen bringende Arbeit; vorzüglich

aber wurde das Studium der Paläontologie in Wien nicht sel

ten für eine blosse Spielerei angesehen, ohne dass man be

dachte, wie jedes Naturstudium die Eigenschaften des Gegen

standes bis in das kleinste Detail erforschen muss, bevor

hievon im praktischen Leben die zweckmässige Anwendung

gemacht werden kann. Welche Studien und anscheinend

zwecklose Arbeiten sind nicht in der Physik, Chemie, in der

Botanik und in andern Zweigen des Naturwissens vorausge

gangen? deren Resultate nun die Industrie mit glänzenden

Erfindungen bereichern.

A. v. Morlot sagt sehr treffend *): „Die Entdeckungen

des blinden- Zufalls benützen die Wilden, und nur allein durch

Denken, Forschen und verständiges Arbeiten hat sich der

cultivirte Mensch auf seine gegenwärtige Höhe geschwun

gen, um noch höher und immer höher zu steigen.“

Eine vernünftige Arbeit, ob geistige oder körperliche,

befördert den Nationalreichthum. Eine vollständige Benützung

und Bearbeitung der Rohstoffe vermehrt die Arbeitsfähigkeit

und den Erwerb. Ein aus Arbeitskräften entstandener Reich

thum des Staates ist seine innere und beste Macht.

Die Anwendung der Geognose haben andere Länder

wohl begriffen, und den Nutzen, den sie der Bodencultur

und der Industrie beut, gewürdigt. Sie sind uns in dieser

Beziehung weit vorangeeilt, denn es sind nicht nur wissen

schaftliche, sondern staatsökonomische Zwecke, welche die

Regierungen leiteten, dass das ausgedehnte Russland bis

in die fernsten unbewohnten Gegenden durchforscht wurde,

dass Sachsen – das deutsche Vaterland der Geognosie –

*) A. v Mor ots Erläuterungen zur geologischen Uebersichtskarte

der nordöstlichen Alpen. Wien 1847. Seite 184.
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schon von ihrem Gründer Werner begonnene, genaue

geognostische Karten besitzt; dass Frankreich durch zehn

Jahre die Erforschung durch Elie de Beaumont und

Dufrénoy im Detail vornehmen, und eine grosse geologi

sche Karte Frankreichs anfertigen liess.

Vorzüglich aber hat der praktische Sinn der Engländer die

grosse Wichtigkeit der bildlichen Darstellung der Gebirgsfor

mationen ihres Landes längst anerkannt, und die daraus her

vorgehenden wissenschaftlichen Resultate für die Bodencultur,

für ihre vielfältigen Verbindungen, für Gewerbe und Handel,

hauptsächlich aber für die Benützung der Gesteinarten, ihrer

reichen Kohlen- und Mineralschätze, praktisch angewendet, wo

durch dem von der Natur begünstigten Lande ein so hoher

Wohlstand erwachsen ist. Das dem Departement der Forste und

öffentlichen Arbeiten untergeordnete, seit dem Jahre 1835

durch den Eifer des gegenwärtigen Directors Sir Henry de

la Beche begründete kön. Amt der geologischen Landes

aufnahme in London COrdnunce Geological Survey *)

wird vom Staate mit jährlichen 5500 Pfund Sterling dotirt,

und gibt nun sehr genaue und bis ins kleinste Detail gezeich

nete Durchschnitte und Karten des neuerdings durchforsch

ten und in allen Bergwerken, allen Einschnitten der Eisen

bahnen und in jedem zukömmlichen Punkte auf das sorgfäl

tigste aufgenommenen Landes heraus. Das damit vereinigte

und jährlich vom Staate mit ungefähr 3000 Pfund Sterling

dotirte Museum der ökonomischen Geologie enthält Sammlun

gen aller Rohproducte aus dem Boden des Landes und der

verschiedenartigsten hieraus verfertigten Kunsterzeugnisse,

dann ein Laboratorium, wo alle Erze, Gesteine, Boden- und

Erdarten analysirt, und praktische Belehrungen zur Benü

tzung des Materials oder Verbesserung des Bodens ertheilt

werden. Die aus dieser Anstalt hervorgehenden Werke be

*) Nähere Nachrichten gibt hierüber Prof. A. Favre in der Biblio

thé7ne universelle de Geneve IP Serie. Tome 3. Suppl. p. 334.

Eine Uebersetzung dieses Aufsatzes erschien in den „Berichten

über Mittheilungen von Freunden der Natuwissenschaften in Wien,“

gesammelt und herausgegeben von Wilhel in Haidinger, Ill. Bd.

Seit8 29.
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zwecken den höchsten Aufschwung der Industrie und die

möglichste Kenntniss und Nutzanwendung aller Bodenerzeug

nisse. Diese Anstalt wird einen grossen Einfluss auf den

Wohlstand, auf die Künste und Wissenschaften Englands

äussern, dessen vorherrschender Charakter darin besteht,

grosse und nützliche Unternehmungen, wenn sie ihrem eige

nen Lande Vortheil bringen, zu fördern, und die Männer der

Wissenschaft nach Verdienst zu schätzen und zu ehren.

England versteht es, durch höhere industrielle Cultur auf

dem Wege des Handels sich die Völker allmählig zinsbar zu

machen.

So war das seinen eigenen Vortheil stets wahrneh

mende England wieder das erste, welches den schon im Jahre

1827 ausgesprochenen Worten eines Deutschen, des grossen

Humboldt, der mit gewohntem Scharfblick die Natur, so

wie die Völkerzustände zu betrachten Gelegenheit hatte,

eine praktische Anwendung gab. „Gleichmässige Würdigung

aller Theile des Naturstudiums,“ sagt dieser denkende For

scher *), „ist vorzüglich Bedürfniss der gegenwärtigen Zeit,

wo der materielle Reichthum und der wachsende Wohlstand

der Nationen in einer sorgfältigeren Benützung von Natur

producten und Naturkräften gegründet sind. Der oberfläch

liche Blick auf den heutigen Zustand Europas lehrt, dass bei

ungleichem Wettkampfe oder dauernder Zögerung nothwen

dig partielle Verminderung und endlich Vernichtung des Na

tionalreichthums eintreten müsse. Diejenigen Völker, welche

in der sorgfältigen Auswahl und Bearbeitung natürlicher

Stoffe zurückstehen, bei denen die Achtung einer solchen

Thätigkeit nicht alle Klassen durchdringt, werden unaus

weichlich von ihrem Wohlstande herabsinken. Sie werden es

um so mehr, wenn benachbarte Staaten, in denen Wissen

schaft und industrielle Künste in regem Wechselverkehr mit

einander stehen, wie in erneueter Jugendkraft vorwärts

schreiten. Vervollkommnung des Landbaues, Aufblühen der

Manufacturen, Vervielfältigung der Handelsverhältnisse und

ungehindertes Fortschreiten in der geistigen Cultur der

*) Alexander v. Humboldts Vorlesungen zu Berlin im Jahre 1827.

Wiedergegeben in seinem Kosmos. I. Band. Seite 35 – 37.
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Menschheit stehen im gegenseitigen dauernden Verkehr mit

einander.“

„Selbst der Einfluss, den geologische Verhältnisse auf die

Gesittung und Bildung der Völker üben, ist nicht zu verken

nen. Abwechslung der Formen und Vielgestaltung prägt dem

Völkerleben einen eigenen Charakter und dauernde Sehn

sucht zu seiner Heimat ein, während die öde Einförmigkeit

verarmend auf die physischen und intellectuellen Kräfte der

Menschheit wirkt“*).

Der Engländer G. Laing beweist sehr richtig aus der

geognostischen Beschaffenheit Norwegens, dass daselbst ein

Lehenadel nicht habe aufkommen können, indem da kein

Baumaterial zu festen Burgen, wie in andern Ländern zu

finden ist. So mag die politische Gestaltung in manchem

Lande zum Theil in der geognostischen Beschaffenheit eine

Erklärung finden, denn verschieden zeigen sich die beiden

Extreme; in den Gebirgen der Sinn für Häuslichkeit und feste

Wohnsitze, in den weiten Ebenen der für das Nomaden- und

patriarchalische Leben.

Zu der speciellen Anwendung der Geognosie auf die

Arbeitskräfte des Staates übergehend, sehen wir, welch ein

weites noch wenig bearbeitetes Feld sie darbietet, das, wie

gesagt, von den Engländern am zweckmässigsten ausgebeu

tet wird. Aber auch bei uns ist es dem denkenden Oekonomen

und Forstmanne längst bekannt, wie sehr Ertragsfähig

keit, Wachsthurn und Gedeihen der meisten Culturpflan

zen vom Boden abhängen, und wie sehr manche Pflanze vor

züglich einen gewissen Untergrund liebt, auf dem sie

nur allein gedeiht. Diess Gedeihen ist nicht allein abhängig

von der fleissigen Bearbeitung des Bodens, womit eine leich

tere Zersetzung der Bestandtheile desselben erwirkt wird,

sondern auch von den chemischen Gemengtheilen der

Dammerde, welche aus ihrem Untergrunde stammen, und

Stoffe enthalten, deren die Pflanze zu ihrem Leben bedarf, fer

ner von dem lockern oder festen Zustande derselben, wodurch

die Wurzel mehr oder weniger tief eindringen kann; von ihrer

*) Alex. v. Humboldt's Kosmos. I. Bd. Seite 317 und 318.
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Eigenschaft, das Wasser mehr oder weniger einzusaugen und

zu behalten oder leichter verdunsten zu lassen und endlich

von der grösseren oder geringeren Erregbarkeit der Elektri

cität, womit ein schnelleres Keimen und Wachsen beför

dert wird. Ein jedes Gestein erzeugt eine andere Dammerde

und nicht jede Dammerde ist zur Ernährung aller Pflanzen

tauglich. Dieser grosse Einfluss des Untergrundes ist vorzüg

lich von den Botanikern der neueren Zeit anerkannt worden,

und ihre Untersuchungen gehen nun auch dahin, diese Beob

achtungen nicht nur auf die Nutzpflanzen, sondern auch auf

alle Anderen zu erweitern. Sie bezeichnen mit Beziehung auf

den Untergrund „bodenstete, bodenholde und bodenvage“

Pflanzen, je nachdem eine Pflanze einen bestimmten Boden zu

ihrem Gedeihen erfordert, oder in irgend einer Bodenart bes

ser gedeiht als in einer andern, oder endlich auf jeglichem

Grunde gleich gut fortkommt. Die chemische und mechanische

Beschaffenheit des Bodens wirken wesentlich auf die Ernäh

rung der Pflanzen. Diese sind daher die alleinige Ursache,

warum Pflanzen eine gewisse Bodenart lieben oder fliehen.

Alexander von Humboldt erörterte zuerst dieses Verhält

niss. Zahlbruckners Pflanzengeographie enthält ebenfalls

Hinweisungen auf den Einfluss der Bodenbeschaffenheit für

die Vegetation.

Sehr werthvolle Beobachtungen entwickelt der k. k. Pro

fessor Dr. Unger in seinem Werke „Einfluss des Bodens auf

die Gewächse. 1836.“ Denselben Gegenstand bezweckt Schüb

er's Agriculturchemie und Schultzes Gebirgsboden-Ana

lysen, dann Dr. Hoffmanns Schilderung der deutschen

Pflanzenfamilien. Schätzenswerthe Mittheilungen für den Ter

rain unserer Karte enthält August Neilreichs „Flora von

Wien“, in der zugleich die geognostische Beschaffenheit des

Bodens berücksichtigt wird.

Wie viele Bestandtheile des Bodens in die Pflanzen über

gehen, beweist eine Analyse der verglasten Asche, das Pro

duct des Verbrennens eines über 2000 Centner enthaltenden

Heuschobers, die bei Herrn Alexander Löwe durch Herrn v.

Hubert analysirt, aus folgenden Bestandtheilen bestehend

gefunden wurde.
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Kieselerde • „ • e e . 53,43

Eisenoxyd . . . . . 2,75

Schwefelsäure. G d e . 0,20

Chlor . . . . . 0,08

Phosphorsäure . . . . . 9,43

Manganoxyduloxyd. • • . 1,05

Kalkerde e e º d . 14,76

Bittererde e º e e . 5,30

Kali . . . . . 11,93

Natron 1,07

Summa . . 100,00

In der Asche der meisten Hölzer findet man einen kleinen

Theil Kali, welcher aber einen wesentlichen Bestandtheil des

Holzes ausmacht, daher auch in dem Boden ein solcher Be

standtheil enthalten sein muss, damit er mit der Bodenfeuch

tigkeit in die Pflanze übergehen könne. Was dem Boden für

die vollständige Ernährung der Culturpflanzen abgeht, muss

ihm auf künstlichem Wege durch Düngung zugesetzt werden.

So fand die chemische Analyse einen kleinen Theil phosphor

sauren Kalkes in den Getreidekörnern, es müssen daher phos

phorsäurehältige Düngemittel einem solchen Boden, der hievon

nichts enthält, zugesetzt werden. Daraus ist die Vortrefflich

keit der bei uns fast gänzlich vernachlässigten Knochendün

gung für Getreide abzuleiten. In unseren Gegenden, wo oft

ganze Schichten von Schnecken und Muscheln in den Tertiär

gebilden abgelagert sind, können diese mit Vortheil hiezu

angewendet werden; dieselben Muschelschichten fand man

auch sehr vortheilhaft zur Kartoffeldüngung *).

Um dem beabsichtigten Zwecke, einer vollkommenen An

wendung der Bodenfläche in der Forst- und Feldwirthschaft in

Betreff des zuträglichsten Untergrundes für die Culturpflanzen

unserer Gegend möglichst nachzukommen, ist im Anhang e

Tafel VII. eine Uebersicht der vorzüglichsten Culturpflanzen

mit Angabe der geeignetsten Bodenbeschaffenheit beigegeben,

welche ich hauptsächlich den gefälligen Mittheilungen des

*) Berichte über Mittheilungen der Freunde der Naturwissenschaften,

gesammelt und herausgegeben von Wilh. Haidinger. II. Band.

Seite 313.
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k. k. Custos - Adjuncten Herrn S. Reissek und Herrn Doct.

J. v. Ferstl verdanke.

Auch andere Industriezweige schöpfen in grossem Mass

stabe ihren Bedarf aus dem Boden. Wenn ich hier auch der

vielfältigen Gewinnung und Verarbeitung der unentbehrlich

gewordenen Metalle nicht weiter erwähnen will, durch die

allein der Mensch stark, reich und mächtig wurde, so kann

ich doch im Allgemeinen nicht ganz unerwähnt lassen die

vielfältigen Producte unseres Erdbodens, als die schimmernden

Edelsteine, die mannigfaltigen Farbenstoffe, das Material der

Förmerei und Bildhauerei in Gyps, Thon und Marmor, das

für unsere Küchen und viele Zweige der Industrie und 0eko

nomie unentbehrliche Salz, die hydraulischen Kalksteine, litho

graphische- und Dachschiefer, Schleif-, Wetz- und Mühlsteine,

die Steinkohlen, in den meisten Ländern das allein belebende

Mittel der regsamsten Industrie; endlich entnimmt das Bau

wesen, einer der wichtigsten Industriezweige in unseren ge

sellschaftlichen Verhältnissen, fast all sein Materiale dem B0

den und pflanzt es wieder dem Boden ein. -

Das Baumateriale, von dem einfachsten Bruchsteine und

Ziegel bis zu der prachtvollen Marmorsäule wird mit der stei

genden Industrie werthvoller und mit dem Aufblühen der

Städte mehr gesucht. Es soll daher auf die Festigkeit, Dauer

haftigkeit und Anwendbarkeit des Baumaterials zu den ver

schiedenen Zwecken, so wie auf seine Gewinnungsart ein be

sonderes Augenmerk gerichtet und dasselbe allgemein ge

kannt sein. Zu diesem Ende gebe ich in der Beschreibung

der verschiedenen Schichten des Thones, Sandes, Sandstei

nes, der Conglomerate, der verschiedenen Kalksteine, Mar

morarten u. s. w. ausser den Fundorten auch die Beschaffen

heit und zweckmässige Benützung derselben an.

Ich kann hier die zu so vielen wichtigen Zwecken un

ternommenen Erdbohrungen nicht unerwähnt lassen, welche

stets geologische Kenntnisse voraussetzen, wenn die Arbeit

nicht aufs Gerathewohl gemacht werden soll. Dem Berg

manne ist die Wichtigkeit der Bohrungen zur Aufschürfung

und Ausrichtung von Kohlenflötzen, mancher Eisensteinabla

gerungen, der Salzlagen u. s. w. wohl bekannt. Die Anwen

dung des Erdbohrers erstreckt sich aber auch auf die Auf
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suchung anderer Gestein- und Erdarten oder auf die Prü

fung ihrer Mächtigkeit, als der Bau- und Werksteine, des

Kalkes, Sandes oder Thones, wobei die Güte des gesuchten

Materials meistens zugleich geprüft werden kann. Ferner

lässt sich mit dem Erdbohrer der Baugrund bei Gebäuden,

Dämmen, Brücken, Eisenbahnen sehr zweckmässig unter

suchen. -

Welche wichtige Rolle der Erdbohrer in der Hydrostatik

spielt, ist bereits Jedermann bekannt, seitdem auch Wien

mehrere artesische Brunnen besitzt, deren zwei, nämlich je

ner auf dem Getreidemarkte mit 97 Klaftern und der am Bahn

hofe der Wien-Gloggnitzer-Eisenbahn mit 108 Klaftern eine

ansehnlichere Tiefe erreichen *), wovon besonders der letz

tere eine reichliche Wassermenge liefert.

Doch auch in dieser Beziehung sehen wir ansserhalb

Wien viel vorzüglichere Leistungen, weil im Auslande das

geognostische Studium verbreiteter, die erforderlichen Mittel

ausgiebiger gewährt werden und die Anlage der Bohrlöcher

in grösseren Dimensionen geschieht. So haben Mulot und

Héric art de Thury mit Bestimmtheit vorausgesagt, dass

der Bohrbrunnen von Grenelle zu Paris erst unter den Krei

dekalkschichten mit 500 bis 550 Meter Tiefe eine ausgiebige

Quelle erreichen könne. Von der Richtigkeit dieses Schlusses

durchdrungen hat Mulot, für die Vollendung dieses gross

artigen Unternehmens sein ganzes Vermögen wagend, durch

die glückliche Ausführung der Welt ein auffallendes Beispiel

von der Wichtigkeit geologischer Studien geliefert. Der

Bohrbrunnen von Grenelle ist 548 Meter oder 285 Wiener

Klafter tief und liefert einen fortwährend abfliessenden klei

nen Bach, nämlich in 24 Stunden über 60,000 Eimer Wasser

von 27,7 Grad Celsius oder 22,16 Reaumur Wärme; das Was

ser trübt sich jedoch bei eintretendem Regen sehr bald.

Eben so grossartig ist das Unternehmen Degoussées,

in dem vom Meere ganz umschlossenenVenedig mehrere arte

*) Wie diess auf der Karte in dem Durchschnitse A–B bildlich dar

gestellt ist. -

Ein genaues Detail dieser zwei Bohrlöcher enthalten im Anhange

die Tabellen II und III. -

Czjzek's geogn. Karte d. Umg. Wiens. b
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sische Brunnen anzulegen, welche die ganze Lagunenstadt

mit hinreichendem Trink- und sonstigem süssem Wasser ver

sehen sollen. Nachdem er die geognostischen Verhältnisse des

benachbarten Festlandes genau untersucht hatte und aus der

gegen Venedig abfallenden Schichtung die Gewissheit eines

glücklichen Erfolges ersah, hat er sein Werk begonnen und

schon im Herbste 1847 durch 7 fertige Bohrbrunnen mit sprin

gendem Wasserstrahle die Richtigkeit geologischer Schlüsse

ErW1ESEI1.

Ich muss noch einer Bohrung erwähnen, welche wegen

ihrerTiefe und Ausgiebigkeit merkwürdig, ebenfalls aufGrund

lage geologischer Schlüsse begonnen, ein glückliches Resultat

erzielte. Bei Neusalzwerk unweit Preussisch-Minden wurde ein

Bohrloch auf Salzsoole abgesenkt, welches erst in einer Tiefe

von 367 W. Klafter eine starke Salzquelle erreichte, die von

26,5 Grad Réaumur Wärme in 24 Stunden über 36,000 Eimer

Salzsoole liefert. Da dieses Bohrloch nur 37 W. Klafter ober

dem Meeresspiegel angelegt ist, so reicht der tiefste Punkt

desselben 330 Wiener Klafter unter das Niveau der Nordsee,

– eine absolute Tiefe gegen den Erdmittelpunkt, die man

noch mit keinem Bergbaue und keiner Bohrung erreichte,

weil alle tiefen Baue in viel höheren Punkten angelegt sind.

Schlüsslich muss ich noch der glücklichen Ergebnisse der

österreichischen Staatsschürfungen erwähnen. Die vom k. k.

Hofrath (gegenwärtigem Unterstaatssecretär) Herrn Mich.

Layer angelegten Bohrungen auf Steinkohlen in Mähren und

bei Schlan in Böhmen erzielten die günstigen Aufschlüsse zu

ausgiebigen Kohlen-Bergbauen. Eben so erreichten die Schür

fungen in der Steiermark unter der Leitung des k. k. Berg

raths (gegenwärtigen Sectionschefs) Herrn K. v. Scheuchen

stuel ausgezeichnete Erfolge. Solche Resultate können mit

Recht ein Triumph der Geognosie genannt werden.

Ich glaube nun hier in Kürze den allgemeinen Nutzen

geognostischer Kenntnisse und die Nothwendigkeit derselben

bei vielen Unternehmungen dargelegt zu haben und wünsche

sehnlichst, dass hiefür mehr Interesse gefasst werde. Wie

viele für die Wissenschaft und für die Anwendung höchst in

teressante Funde mögen durch Unkenntniss unbeachtet ge

blieben oder zerstört worden sein.
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Einzelne Provinzen unseres Kaiserstaates sind der Haupt

stadt vorausgegangen und haben ihr gezeigt, welche Wissen

schaften bei ihr noch zu cultiviren sind, um für sich und ihre

Umgebung einen erhöheten Nutzen aus dem Boden zu ziehen.

In den Gebirgs-Ländern, wo der Werth des Bergbaues mehr

vor Augen liegt, haben sich Vereine gebildet, um ihr Land

geognostisch durchforschen und aufnehmen zu lassen. Der

Verein für Tirol und Vorarlberg und der Verein für Inneröster

reich und das Land ob der Enns machten sich den Statuten

gemäss zum Hauptzwecke ihrer Bestrebungen: die Entdeckung

und Aufschliessung aller nutzbaren Mineralien, Erze, Stein

kohlen, Torf, Bau-, statuarischer und lithographischer Steine,

zur öffentlichen Bekanntmachung und zur Erleichterung berg

männischer, technischer und commercieller Unternehmungen.

Von der Nothwendigkeit einer solchen Unternehmung durch

drungen, haben diese wahrhaft patriotischen Vereine bisher

nur den wissenschaftlichen Theil begonnen und nach Kräften

ausgeführt, den in das industrielle und practische Leben ein

greifenden Theil aber mussten sie wegen Mangel an ausgie

bigen und andauernden Mitteln der Erkenntniss Einzelner

und der Privatspeculation überlassen, wodurch der höhere

Zweck, das Einwirken auf die allgemeine Intelligenz des Vol

kes grösstentheils unerreicht bleibt. Doch ist schon durch

diesen Anfang viel gewonnen und es wäre zu wünschen, dass

auch in andern Provinzen sich solche wissenschaftlich in

dustriöse Bestrebungen kund geben möchten, um ihr Landund

den materiellen Reichthum desselben besser kennen zu ler

nen und den Weg anzubahnen, um jeden aus ihrem Boden zu

schöpfenden Vortheil ins practische Leben übergehen zu

lassen.

Die Geognosie ist nicht allein die Kenntniss der La

gerungsversältnisse der Gesteine, sie ist vielmehr die Kennt

niss der Erde selbst oder die Erdkunde überhaupt. Sie um

fasst die gesammte Kenntniss des Festen und des Flüs

sigen. - -

Das Feste des Erdballs ist uns an der Oberfläche und

in sehr geringen Tiefen nur in so weit zugänglich, dass

b 2

F
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durch genaue Beobachtungen der Bau der Erdkruste, die La

gerungsverhältnisse, die Bildung der Gesteinmassen und

Schichten ermittelt, die Wertheilung der Gesteinarten an der

Erdoberfläche, die Gebirgszüge und ihre Erhöhungen gemes

sen und bildlich dargestellt werden können. Das Innere des

Erdballs aber wird uns wohl stets ein Räthsel bleiben, wir

können es nur durch Folgerungen ahnen. Eben so lassen sich

die weiten mit Gewässern ausgefüllten Vertiefungen schwer

untersuchen, ihre Tiefe ist theilweise gemessen, die Strö

mungen der Wässer erforscht, aber auf die Beschaffenheit

des festen Grundes kann nur zum Theil durch Analogien

geschlossen werden.

Das Feste unterliegt Veränderungen durch mechanische

Zerstörungen und chemische Zersetzungen, dagegen gehen

aus jeder Zerstörung neue Bildungen hervor. Die Ursachen

dieser Vorgänge sind die Gewässer, die Luft und die

der Natur überhaupt inwohnenden Kräfte. Alle waren von

mächtigem Einflusse, der noch ununterbrochen wirkt.

Die Gewässer in dünnen Adern der Erde entquillend,

sammeln sich allmählig zu Flüssen, welche den Seen und

Meeren ersetzen, was ihnen durch die Verdunstung entzo

gen, dem Lande aber durch Regen, Schnee, Nebel wieder

mitgetheilt und durch Capillarität der Gesteinschichten zu

Quellen wird. Dieser Kreislauf der Gewässer wirkt fortwäh

rend auf die Erneuerung der Gebirgsfeuchtigkeit und füllt

die lockeren Schichten und Zwischenräume mit Wasser, das

an tieferen Ausgangspunkten solcher Schichten als Quelle zu

Tage kommt. (Fig. A.)

Fig. A.

a) Sandschichte. d) Quelle.

b) Wasserdichte Tegelschichten. e) Bohrbrunnen auf Fig. B.

c) Einsickerung des Wassers in den Sand.
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Findet aber das Wasser keine solchen Ausgangspunkte,

wo es frei ablaufen kann, so erlangt es in solchen Schichten

eine grosse Spannung. Wird nun in einem tieferen Niveau,

als die Einsickerung ist, ein Bohrloch e Fig. B.) bis zu die

ser wasserreichen Schichte abgesenkt, so steigt das Wasser

durch diese künstliche Röhre in die Höhe und wird bei star

ker Spannung oft auf mehrere Klafter über den Boden her

vorgetrieben. Diess ist die einfache Theorie der artesischen

oder Bohrbrunnen.

Die fliessenden Wässer reissen viele feste Stoffe mit sich

fort, die sie an andern Orten wieder absetzen. Es bilden sich

neue Inseln der Flüsse, und was davon bis ins Meer gelangt,

setzt sich da im ruhigen Wasser allmählig zu Boden, so bil

den sich immer neue Schichten auf dem Grunde der Meere

und Seen, worin auch manche Reste der in den Gewässern

lebenden Thiere, abgeschwemmte Pflanzen der Ufer und

selbst Kunstproducte der Menschen begraben werden. Die An

häufung solcher Schichten muss bei den Mündungen grosser

Flüsse ungeheuer sein.

Die nähere Untersuchung der Gebirgsschichten hat aber

gezeigt, dass die meisten Gesteine, welche nun unsere Ebe

nen und selbst hohe Gebirge bilden, meist unter Wasser ab

gesetzt sein mussten. Die Gewässer waren daher ehedem

von grosser Verbreitung, sie waren weite Meere, die einen

grossen Theil des Erdballs überflutheten, in denen sich diese

Schichten mit den Resten der ehemaligen Pflanzen- undThier

welt auf dem Grunde abgelagert haben.

Eine jede solche Ablagerung setzt aber eine Zerstö

rung früherer Bildungen voraus und wir sehen ausgebreitete

Sedimente von vielen tausend Fuss Mächtigkeit, die auf



- -

diese Art entstanden sind. Die Gewässer dieser Meere waren

daher in einem höchst bewegten Zustande und rissen das

selbst aufgebaute Materiale oft wieder zusammen. So ist es

begreiflich, dass die verschiedenen Sedimente nicht gleichför

mig über dem Erdboden verbreitet sind, und dass viele Durch

furchungen und Zerreissungen entstehen mussten, die später

oft wieder überlagert und ausgefüllt wurden.

Die Gewässer waren auch das chemische Auflösungsmit

tel mancher Gesteine. Viele Kalksteine verdanken ihre Ent

stehung chemischen Niederschlägen aus Gewässern, in wel

chen sich der Kalk aufgelöst befand.

Die Luft scheint auf die Oberfläche der Erde gegenwär

tig nicht den grossen Einfluss zu üben, wie er wirklich ist.

Die mechanische Wirkung der Winde ist weniger grossartig,

als die fortdauernden chemischen Einwirkungen der At

mosphäre in Verbindung mit Feuchtigkeit, die oft zu be

deutenden Tiefen unter die Oberfläche mit den Gewässern

eindringt, die Gesteine umändert, oxydirt, wässert, aus

laugt oder auflöst und dafür oft andere Bestandtheile zu

rücklässt. Solche zu Tage tretende Wässer sind die Mineral

quellen, welche Bestandtheile der sich zersetzenden Gesteine

mit sich führen. Eine derartige Umwandlung des Gesteines

nach Innen, diese beginnende Verwitterung oder Zersetzung

nannte Bergrath W. Haidinger „anogene Metamor

phose“ und wies sie in einzelnen Mineralien wie in ganzen

Gebirgszügen nach *). Diese Umwandlung der Gesteine ist es,

*) Ueber die Pseudomorphose der Mineralien sehe man Haid in

g er's Aufsätze „Ueber das Vorkommen von Pflanzenresten in

den Braunkohlen- und Sandstein-Gebilden des Elbogner Kreises in

Böhmen.“ Prag 1839. – „Die Metamorphose von Brauneisenstein

und Rotheisenstein“ in den Berichten über die Mittheilungen der

Freunde der Naturwissenschaften, gesammelt und herausgegeben

von W. Haidinger. I. Bd. Seite 36. – Die Metamorphose der

Gebirgsgesteine bespricht Haid in g er ausführlich ebenda in dem

IV. Bande, Seite 103–134. – „Ueber die Metamorphosen nach Stein

salz“ Naturwissenschaftliche Abhandlungen, herausgcgeben von W.

H aid in g er. Wien 1847. I. Bd. Seite 65. – Der Aspasiolith als

Pseudomorphose nach Cord i er i t ebendaselbst Seite 79 u. a.



welche selbst die festesten Felsmassen an der Oberfläche

mürbe und brüchig macht und mit der wechselnden Feuchtig

keit und Wärme ununterbrochen an der äusseren Gestalt der

Gebirge nagt. Dagegen bilden sich in der Tiefe Zusammen

setzungen, die darauf hindeuten, dass sie der oxydirenden

Luft und Feuchtigkeit entzogen, unter einem höheren Drucke

der Erdwärme genähert waren. Eine solche von Innen wir

kende Umbildung nannte Bergrath Haidinger „k a togene

Metamorphose.“ So z. B. konnte nur in der Tiefe der Spath

eisenstein, der Schwefelkies, der Dolomit entstanden sein, wo

man diese findet, war das Gestein der äusseren Einwirkung

der Luft entzogen, denn diese Bildungen können nicht beste

hen, wenn sie der atmosphärischen Einwirkung blossgestellt

bleiben. Der Schwefelkies und der Spatheisenstein verwandeln

sich allmählig in Brauneisenstein. Der Dolomit aber geht un

ter äusserer Einwirkung der Verhältnisse, die ihn bildeten,

wieder in reinen kohlensauren Kalk über *).

Die Luftschicht, welche die Trägerin der Ausdünstungen

ist, die sie der Erde als Regen, Nebel u. s. w. zurückgibt,

wirkt eben dadurch in grösserem Massstabe zerstörend und

bildend auf die Oberfläche. Sie ist aber auch die Vermittlerin

der Vegetation, sie bildet die Dammerde und gibt den Pflan

zen Wachsthum.

Die Pflanzenbildung ist ein wichtiger Theil der Erdkunde,

der nicht übergangen werden darf, denn die Pflanze ist und

war von jeher an den Boden geheftet, der sie nährte. Die na

türliche Vertheilung der Pflanzen auf der Oberfläche richtet

sich nicht streng nach den Zonen; die Art des Gesteines,

seine Gestalt und die absolute Erhöhung des Bodens vielmehr

entscheiden, ob sich Dammerde und Vegetation überhaupt

bilden können, welche Pflanzen in diesem Boden ihre Nahrung

finden und welche unter diesem Clima gedeihen können. Grosse

Massen der ehemaligen Vegetation bilden nun feste oft tief

*) Ueber die nach Anleitung des Bergrath Haidinger von A. v.

M or lot gemachten Experimente, den Dolomit auf künstlichem

Wege zu erzeugen, sehe man A. v. Mor 1 ot's Erläuterungen zur

geologischen Uebersichtskarte der nordöstlichen Alpen. Seite 29

bis 34, ferner Seite 102 bis 108,
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liegende Schichten, als Braun- oder Steinkohle, zum Theil

mit noch erkennbarer Structur der Vegetabilien, woraus sie

stammen, zum Theil aber verändert und durch allmählige

Entfernung des Sauerstoffes und Wasserstoffes, d. i. durch

die katogene Metamorphose fast in reinen Kohlenstoff um

gewandelt, wie im Anthrazit und Graphit.

Aber nicht bloss die atmosphärische Luft mit ihren Ver

unreinigungen sehen wir einen so grossen Einfluss auf die

Bildung und Veränderung unserer Erdoberfläche nehmen; wir

sehen noch heut zu Tage mächtige Gasmassen aus dem In

nern des Erdkörpers bei Vulkanen und heissen Quellen oft

mit grosser Gewalt sich entbinden. Konnten nun diese Gase

vermögo des Druckes der auf ihnen lastenden Massen nicht

entweichen, so mussten sie gewaltsame Erhebungen und Zer

störungen veranlassen. Hierin finden wir eine Erklärung der

Gestalt mancher Berge, die sichtbar durch eine Aufblähung

entstanden sind, ferner der vielen gehobenen, gekrümmten

und zerrissenen Gebirgsschichten und selbst der durch Gas

arten chemisch veränderten Gesteine. Wer kennt nicht die

mächtigen Wirkungen der Erdbeben, bei denen die Gasent

bindungeu eine so grosse Rolle spielen? Viele Höhlen verdan

ken ihr Dasein der Gasentwicklung in den noch nicht völlig

erhärteten Gebirgsmassen. Die Entbindung von Kohlensäure

und Schwefelwasserstoff muss im Innern der Erde sehr häu

fig vor sich gehen, da oft nicht unbedeutende Quantitäten die

ser Gase fast mit jeder Quelle entweichen.

Die Kräfte, welche zugleich auf die Masse der Erde

wirken, sind die Schwere, die Elektrizität und der

Magnetismus, dann die Wärme und das Licht. Alle

diese Kräfte wirken theils im Vereine, theils für sich allein

fortwährend auf die Umwandlung oder Zerstörung der Erd

schichten. Welche grosse Veränderungen in der Vorzeit durch

sie hervorgegangen, und auf die Bildung und Gestaltung der

Erde gewirkt haben, weisen alle näheren Untersuchungen

der Gesteine, ihres Entstehens, ihrer inneren Beschaffen

heit und der Structur nach, sowohl im Kleinen als in ganzen

Gebirgsmassen. - -

Die S c h w e r e wirkt mechanisch. Sie ist die be

wegende Kraft aller Gewässer, des aufsteigenden Dunstes,
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wie des fallenden Regens. Der Absatz der Schichten in ruhi

gen und bewegten Gewässern geschah nach den Gesetzen der

Schwere. Während die leichten und auflösbaren Theile früher

fortgeschwemmt und später abgelagert wurden, konnten die

schweren Theile nur durch heftigere Fluthen fortgetragen

werden, und mussten in ruhigen Wässern früher zu Boden

fallen. Daraus erklärt sich der Absatz mancher äquivalenten

Schichten, z. B. der groben Conglomerate, die weiter in fei

nen Sand oder Schlamm und noch weiter selbst in Kalk über

gehen. Die Schwere übt eine grosse Pressung auf die unte

ren Schichten, wodurch die Theilchen einander mehr genä

hert werden, das Wasser allmählig verdrängen und fest wer

den. Die Pressung befördert auch chemische Verbindungen

und die Metamorphose der Gesteine, so sind die Basalte

nichts anderes als Laven, die unter Druck entweder in Ge

steine eingedrungen, oder am Grunde tiefer Meere geflossen

sind. Die Schwere verursacht Senkungen und Rutschungen

in allen Gebirgen und fortwährende Anhäufungen grosser

Felstrümmer unter jedem steilen Abhange.

- Alle solche Veränderungen in den Gesteinschichten, wie

wir sie durch die Schwere gegenwärtig hervorbringen sehen,

mussten auch in früheren Epochen vielfältig und grossartig

stattgefunden haben.

Die Elektrizität und der Magnetismus. Diese

beiden identischen Naturkräfte wirken nicht allein durch die

elektrischen Entladungen der atmosphärischen Schichten auf

die Erdoberfläche, sondern wie Jedermann bekannt ist, auch

durch die innere elektrische Spannung durch den Erdmag

netismus. Nach Lamings Versuchen soll Elektrizität „das

wägbare oder gravirende Prinzip der Materie sein“*). Eine

solche Potenz der Anziehung unterhält im Vereine mit

der Erdwärme, also meist in grosser Tiefe unter bedeuten

dem Drucke eine immerwährende chemische Thätigkeit unter

den Bestandtheilen der Gesteine, wodurch chemische Ver

bindungen und Ausscheidungen entstehen, die das Gefüge

*) Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaften,

gesammelt und herausgegeben von W. Haidinger. II. Band,

Selte 107. -
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und die ursprüngliche Zusammensetzung des Gesteines, die

ses mag eine Sediment- oder Eruptivbildung sein, allmählig

umändern, und meist mit Beibehaltung des Volumens oder

der äusseren Gestalt in ein krpstallinisches Produkt umwan

deln, wie wir es in allen krystallinischen Schiefer- und Massen

gesteinen sehen. Diese immerwährend fortschreitenden Ver

änderungen im Innern der Gebirgsmassen nannte A. v. Mor

lot „Latente Metamorphose“ * ).

Auch an der Oberfläche der Erde wird die Elektrizität

vielfach erregt. Der Wechsel der Temperatur, der Feuchtig

keit, die Wärmestrahlung, die plötzliche Abkühlung, die

Verdunstung, die geringere oder grössere Wärmekapazität

der einzelnen Schichten, oder ihre Fähigkeit die Feuchtig

keit mehr oder weniger einzusaugen, kurz jede Aenderung

ihres Aggregatzustandes bringt eine elektrische Spannung

hervor, die auf die Bestandtheile der Schichten, auf ihre

nächste Umgebung, auf die sie bedeckende Dammerde und

vorzüglich auf das Wachsthum der Pflanzen, auf die Luft

und das örtliche Klima, ja selbst auf die Seelenstimmung

des Menschen einwirkt. -

Die Wärme und das Licht, beide in innigem Zusam

menhange, sind die Ursache vieler Zersetzungen und

Bildungen, besonders aber ist es die Wärme, welche

den Aggregatzustand der Körper ändert und dadurch die

Elektrizität erregt. Die Wärme an der Oberfläche der Erde

ist in stetem Wechsel. Aber nur einige Schuh tief dringt die

ser Temperaturwechsel ein, darunter ist eine constante

Wärme, die mit der mittleren Jahrestemperatur der äusseren

Luft ziemlich übereinstimmt. Die zu Tage tretenden Quellen,

wenn sie nicht aus grosser Tiefe kommen, haben meist das

ganze Jahr hindurch die mittlere Jahrestemperatur. Arago

machte darauf aufmerksam, dass die Wässer an Wärme zu

nehmen, aus je grösserer Tiefe sie emporsteigen. Die artesi

schen Brunnen bewähren diesen Satz vollständig, und

lehren zugleich, dass jede warme Quelle entweder aus

grosser Tiefe emporgedrängt oder an vulkanischen Herden

*) Erläuterungen zur geologischen Uebersichtskarte der nordöstlichen

Alpen, von A. v. Morlot, von Seite 20 bis 35. (Wien 1847.)
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erwärmt werden müsse. Man mag mit Bohrungen oder durch

den Bergbau tiefer in die Erde eindringen, so findet man

stets eine mit der Tiefe steigende Wärme des Bodens, die

mit je 20 Klafter um einen Grad Réaumur wächst. Nach die

sem Verhältnisse würden bei Wien, wo die mittlere Jahres

temperatur bei acht Grad R. beträgt, die warmen Quellen

Badens mit der Temperatur von 29 Grad R. aus einer Tiefe

von wenigstens 420 Klafter aufsteigen müssen.

In der Tiefe von 1440 Klafter müsste bereits die Sied

hitze, mit fünf Meilen die Rothglühhitze und mit acht Meilen

bereits die Weissglühhitze und der Schmelzpunkt der Ge

steine eintreten. Daraus lässt sich ableiten, dass im Innern

der Erde die Massen vollständig geschmolzen bestehen müs

sen, und dass nur eine abgekühlte und fest gewordene

Kruste die Erde, einen feurigflüssigen Tropfen des Weltalls, be

deckt. Dieser von Laplace auf speculativem, von Hutton

aber auf dem Wege geologischer Beobachtungen aufgestellte

Lehrsatz hat ungeachtet der vielfältigen Einwendungen der

Neptunisten sich dennoch aus den Thatsachen behauptet.

Selbst die neueren mathematischen Resultate Airy's, – wor

nach die Dicke der festen Erdkruste wenigstens ein Drittel

des Erdhalbmessers Ä = 243 Meilen betragen müsste, um

den Wirkungen der Flugkraft zu widerstehen, – können

die Thatsache nicht hinwegläugnen, dass die Erdwärme re

gelmässig mit der Tiefe zunimmt, dass die Eruptivmassen in

feurigflüssigem Zustande waren, als sie in die geschichteten

Gesteine von unten eingedrungen sind, sie theilweise geho

ben und vielfach zerbrochen haben, und endlich, dass wir

noch jetzt geschmolzene Steinmassen aus den Vulkanen her

vorsteigen sehen.

Die Wärme ist es also, welche auf die Gestaltung der

Erdoberfläche, vorzüglich aber bei den Hebungen und beim

Hervortreten der Gebirge den grössten Einfluss nahm. Wären

die Gewässer bei der Bildung der Erdkruste allein thätig ge

wesen, so würde eine mehr gleichförmige, allenthalben ver

breitete, auf keine so grossen Höhen reichende Ablagerung

erfolgt sein, auch wären die grossen von Meeren ausgefüll

ten Senkungen nicht erklärbar. Alle Schichten, die sich im

Wasser, theils aufmechanischem Wege, theils durch chemische
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Niederschläge abgesetzt haben, mussten nothwendig in horizon

talen Lagen oder wellenförmig, je nach der Beschaffenheit des

Bodens, auf der bereits fest gewordenen Unterlage sich an

häufen. Die anfangs dünne Kruste des Erdballs erhielt aber

bei ihrer Abkühlung. Sprünge, durch welche die feurigflüs

sige Masse hervortrat, in die Sedimentschichten eindrang,

und sie aus ihrer Lage brachte, theils hob und zerbrach,

theils senkte. Solche Störungen mussten sich anfangs viel

mal wiederholen, bis die Erdkruste durch allmählige Abküh

lung eine solche Dicke und Festigkeit erlangte, dass län

gere Ruheperioden und eine grössere Stabilität eintrat. Den

noch blieben uns nebst den augenfälligen Merkmalen der

Hebungen und vielfältigen Störungen der Schichten durch

eingedrungene Massen bis auf die jetzige Zeit Merkmale der

früheren Vorgänge in den zeitweisen Erdbeben, in den He

bungen und Senkungen der Erdoberfläche. Im Jahre 1759

hat sich bei Mexiko der Berg Jorullo über die Ebene, auf

welcher er nun steht, um 1580 Fuss gehoben, wobei zwei

Flüsse verschwanden, und erst nach einiger Zeit unter

furchtbaren Erdstössen als heisse Quellen mit 52/2 Grad

Réaumur hervorbrachen. – Die vielmaligen plötzlichen He

bungen der Westküste Südamerikas, – die allmählige He

bung der schwedischen Küste, – die Einsenkung gegen das

kaspische Meer bis 200 Fuss, und des todten Meeres auf

1230 Fuss unter den Wasserspiegel der benachtbarten Meere

sind nebst vielen andern Beweise hievon.

Allerdings haben auch die Wässer einen grossen Antheil

an der Gestaltung der Erdoberfläche. Die ungeheuren Anhäu

fungen von mechanischen Absätzen, als Gerölle, Sand, Thon,

Kalk, in allen Epochen der Bildungen zeugen von der gros

sen Beweglichkeit der Gewässer, welche weite Länderstre

cken überflutheten, Gebirge zerstörten und die Trümmer weit

davon wieder absetzten. In der ersten Periode mussten sich

in dem vom Wasser abgesetzten Meeresschlamme alle jene

Theilchen der ersten Unterlage wieder finden. Wenn nun

diese mechanisch gemengten Stoffe durch viele Jahrtausende

in ununterbrochener Berührung waren, so ist es leicht denk

bar, dass sie durch die innere Wärme der Erde und durch

die elektrische Spannung zur chemischen Vereinigung ge
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neigter, kurz durch die latente Metamorphose sich zu kry

stallinischen Gesteinen ausbildeten, und nun ausser der

Schichtung ganz ähnlich sind jenen Gesteinen, aus denen

sie ursprünglich entstanden. So unterscheidet sich der Gneiss

vom Granit nur durch die Lage der Glimmerblättchen. Je

weiter man bei der Betrachtung der sedimentären Schichten

in der Zeitfolge zurückgeht, um so häufiger findet man das

krystallinische Gefüge. Aber auch später abgesetzte Schich

ten haben theilweise durch eruptive Zerstörungen und Sen

kungen dem Erdinneren genähert, durch die Erdwärme und

grossen Druck der Ueberlagerung oder durch andere Um

stände begünstigt, dieselbe Metamorphose erlitten und ein

krystallinisches Gefüge erhalten.

Alle Kräfte, die in früheren Zeiten thätig waren, sind

noch in steter Wirksamkeit, es ist keine Kraft erlahmt,

aber die Bildungsepoche unsers Erdballs ist bereits weit

vorgeschritten, die allmählige Abkühlung hat die Erdkruste

erkräftigt, und sie widersteht nun den gewaltsamen Verän

derungen, die in der Vorzeit so heftig und vielfältig die

0berfläche des Erdballs umstalteten. Die Wirkungen dieser

Kräfte sind für uns nun auf die äusseren Einflüsse be

schränkt. Alle Veränderungen, die gegenwärtig an der Ober

fläche noch vor sich gehen, wie sie B. Studer in seinem

vortrefflichen Lehrbuche der physikalischen Geographie und

Geologie ausführlich beschreibt, geben uns die Andeutung,

auf welche Art in der Vorzeit die Kräfte wirkten.

Was gegenwärtig noch die äusseren Einflüsse bedingt,

ist die geographische Breite, die Lage und Höhe der Ge

birgszüge, die geognostische Beschaffenheit des Terrains

und selbst die Cultur des Bodens.

Wie sehr die Cultur des Bodens auf die äusseren Ein

flüsse wirkt, lehrt Italien und das südliche Frankreich, wo

die Ausrottung der Waldungen empfidliche Folgen bringt.

Vermehrte Gewitter, heftige Regengüsse veröden die Ge

gend. Giessbäche stürzen über die abgeschwemmten, nackten

Felsen in die Tiefe, ein plötzliches Anschwellen der Bäche

und Flüsse verursacht furchtbare Verheerungen der ange

bauten Thalgründe und Verschüttung weiter Flächen mit
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Gerölle und Sand. „Von der Waldwirthschaft hängt die

Wasserwirthschaft ab,“ sagt A. v. Morlot *).

Die Gesammtwirkung der äusseren Einflüsse vereinigt

man in dem Begriffe Clima, welches für den Zustand des

Bodens und die Bedürfnisse des Menschen von grosser Wich

tigkeit ist; denn die organische Entwicklung der Pflanzen,

das thierische Leben, und selbst der Seelenzustand des

Menschen hängt von den mehr oder weniger begünstigen

den Umständen des Clima ab. „Diese Umstände,“ sagt

Humboldt **), „haben von jeher einen mächtigen Einfluss

geübt auf die Natur der Erzeugnisse und die Wahl der Cul

turen, auf Sitten und Verfassungsformen und Abneigung be

nachbarter Völkerstämme gegen einander.“

Die vorzüglichsten Momente des Clima sind: die Tem

peratur, der Luftdruck, die Feuchtigkeit, die Reinheit der

Luft, die Winde und die elektrische Spannung.

Für die Gegend von Wien enthält der Anhang Tafel VI

die vorzüglichsten Angaben dieser Momente, grösstentheils

nach den an der Wiener Sternwarte gemachten Beobachtun

gen. Die hierauf bezüglichen Bemerkungen sind dort zu

gleich erwähnt.

*) Erläuterungen zur geologischen Uebersichtskarte der nordöstlichen

Alpen. Seite 41.

**) Kosmos. I. Band. Seite 352.



Beschreibung

der ge0gn0stischen Verhältnisse der Umgebung WienS.

Die Karte hat Wien zum Mittelpunkte und umfasst einen

Flächenraum von 51 Quadratmeilen in einem Massstabe von

3 Zoll = 1 Meile zu 4000 n. ö. Klaftern. Die Terrain - und

topographische Bezeichnung derselben verleiht ihr eine be

sondere Deutlichkeit. Drei als Einfassung angebrachte Pro

file (Ideal Durchschnitte) zeigen die Uebereinanderlagerung

und verhältnissmässige Mächtigkeit der Schichten.

Das dargestellte Land wird von Nordwest nach Südost von

der inselreichen Donau in mehreren Krümmungen durchströmt,

und in zwei fast gleiche Theile getheilt. Der Boden besteht

aus niedrigem Hügellande, und aus steiler aufsteigenden ge

birgigen Theilen. Letztere unter dem Namen „Wiener Wald“

bekannt, erheben sich in dem südwestlichen Theile der Karte

und sind die nördlichsten Ausläufer der norischen Alpen. Im

Bereiche des dargestellten Terrains erreicht jedoch kein

Punkt 3000 Fuss über dem Meeres-Niveau. Die grössten

Erhebungen dieses Theiles bildet der Alpenkalk, nicht so

hoch steigt der Zug des Wiener Sandsteines an, der von

der Donau durchbrochen, jenseits noch in zwei getrennten

Bergreihen im Rohrwalde und Bisamberge weiter fortsetzt.

Südöstlich vom Wiener-Walde erhebt sich, schon ausser

halb der Karte, das isolirte Leithagebirge, südlich davon

ist das Rosaliengebirge, nördlich aber an der Donau die iso

irten Hainburger Berge, noch weiter nördlich jenseits der

Donau das Marchgebirge oder die kleinen Karpathen. Das

Grund-Gestein dieser Bergreihe besteht gröstentheils aus

Czjzek Geognost. Karte d. Umg. Wiens. 1
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Glimmerschiefer, Gneiss und einzelnen Partien Grauwacken

kalkstein, in der Nähe Pressburgs aber ist der Kern des

Gebirges Granit.

In der beckenartigen Vertiefung zwischen den genann

ten höheren Gebirgen haben sich am Boden eines salzigen

Binnenmeeres und später in kleineren Seen mehrere jüngere

Schichten abgesetzt, die nun die weiten Ebenen und das

niedrige Hügelland bilden. Alle diese Gewässer sind nach

Durchbrechung der sie begrenzenden Dämme abgeflossen

und von dem ehemaligen Meeresgrunde blieb nun ein Land

zurück, das von der Donau und den ihr zueilenden Bächen

bewässert, je nach den erfolgten Ablagerungen mehr oder

weniger fruchtbar ist.

Nordwestlich von Wien jenseits des Wiener Waldes ist

auf der Karte auch ein Theil des Tullner Beckens zu sehen,

woher die Donau in das Wiener Becken gelangt. Ersteres

hing mit Letzterem durch mehrere Kanäle zusammen und

enthält wie dieses eine Reihenfolge von abgesetzten jünge

ren Gebilden.

Das noch tiefer gelegene ungarische Becken hing eben

falls durch mehrere Kanäle mit dem Wiener Becken zu

S&NIIIMGI). -

Bevor ich noch zur nähern Beschreibung der Normalreihe

unserer Gebilde übergehe, muss ich mich über die scharfe

Begrenzung der Farben auf der Karte aussprechen. In den

Umgebungen Wiens breitet sich über alle Gebilde eine sorg

sam gepflegte Feld- und Waldcultur aus. Die alles über

deckende Dammerde lässt oft nur mit Mühe die Art des

Untergrundes erkennen, die Mächtigkeit der unter der Damm

erde liegenden Schichte ist nur selten genau zu erforschen,

es verlauft auch oft ein Gebilde in das andere so, dass sclbst

wenn es offen daläge, die Grenze scharf anzugeben, schwer

wäre. Ferner überlagert oft ein Gebilde das andere in so

geringer Mächtigkeit, dass selbst die Pflugschar das untere

Gebilde hervorholt, so dünne Lagen bildet oft auf weite

Strecken häufig der Löss über Schotter oder Sand. In der

Natur ist die Begränzung oft zweifelhaft und unsicher, wäh

rend auf der Karte die verschiedenen Gesteinarten scharf

begrenzt erscheinen müssen. Es ist daher nicht zu zweifeln,
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dass Nachgrabungen oder eine zufällige Aufdeckung manche

Berichtigung der angegebenen Grenzen veranlassen wird.

Kleine unbedeutende Anhäufungen von Schotter und Löss

findet man in mehreren Thälern des Wienerwaldes, die wegen

ihres geringen oft zweifelhaften Auftretens nicht eigens be

zeichnet sind. Endlich enthält jeder Bach theilweise Anhäu

fungen von Gerölle und Sand, die er in den Concavitäten

seiner Biegungen, oder bei grossen Anschwellungen auch

ausserhalb des Bachbettes abgesetzt hat. Solche Absätze

sind Alluvien und hätten nach der angenommenen Bezeich

nung weiss bleiben sollen, da ich aber überall den festen

oder älteren Untergrund, der stellenweise zu Tage ging,

ausmitteln konnte, so habe ich diesen der Uebersicht der

Ablagerungen wegen allein angezeigt, die Bachalluvien aber

gänzlich übergangen.

Den ganzen Raum der Karte nehmen nur Sedimentge

bilde ein, Eruptivgesteine sind hier nirgends sichtbar.

In der Reihenfolge der zu beschreibenden Schichten

werde ich bei den jüngsten beginnen und zu den älteren

übergehen. -

1. Das Alluvium.

Die Periode der gegenwärtigen Bildungen

begreift alle Veränderungen und Absätze wie sie noch unter

unseren Augen vor sich gehen. Alle darin aufgefundenen

Thier- und Pflanzenreste sind genau dieselben, wie sie die

Gegend auch jetzt erzeugt, Spuren des menschlichen Daseins

sind allein nur im Alluvium zu finden.

Das Alluvium hat auf der Karte zwei Bezeichnungen:

1. Die Anschwemmungen der Gewässer.

2. Die Kalktuffe.

Hier muss ich noch vorerst der Dammerde als der

neuesten Bildung erwähnen, welche auf der Karte nicht dar

gestellt werden konnte, weil sie nur eine sehr dünne Schichte

an der Oberfläche ausmacht, und diese fast durchgehends

bedeckt. Die Dammerde ist bekanntlich eine V0n VerWesten

Pflanzentheilchen schwärzlich gefärbte Erde, die je nach ihrer
1 X
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Unterlage thonig, sandig oder kalkhältig ist, und überdiess

auch alle jene festen Bestandtheile in einem veränderten Zu

stande enthält, die in dem Gesteine, woraus sie sich bildete,

enthalten waren (sie ist die höchste Potenz der anogenen

Gesteins-Metamorph0se).

Die Dicke der Dammerde hängt von der leichteren Ver

witterbarkeit und von der Lage des Untergrundes ab. Wäh

rend die aufgelösten Theile von den steilen Abhängen herab

geschwemmt werden, sammeln sie sich in den Vertiefungen

und begünstigen da die Vegetation. -

Alle lockeren die Feuchtigkeit aufsaugenden oder zurück

haltenden Schichten bilden leicht Dammerde. Solche Schich

ten sind meist jüngeren Ursprungs, daher auch die blü

hendste Landescultur stets auf den Ebenen und Hügeln der

jüngeren Gebilde zu finden ist. Thonige Schichten unter

mengt mit Sand und Kalk begünstigen ihr Entstehen am

meisten und sind der Cultur am zuträglichsten. Auf unserer

Karte ist dies der Schlamm der Donau, der Löss, der Tegel,

und der viele thonige Schichten enthaltende Wiener Sand

stein. Dagegen lassen ausgebreitete Ablagerungen von

reinem Sande und mächtigem Gerölle (Schotter) alle Feuch

tigkeit sogleich durchsickern und die Bildung der Dammerde

an der Oberfläche geht sehr langsam vor sich. Diess sehen

wir an der grossen Fläche des Steinfeldes gegen Wiener

Neustadt und an den Sandflächen zwischen Siebenbrunn und

Weikendorf im nordöstlichen Marchfelde. Ebenso gibt der

dichte ungeschichtete Kalkstein und Dolomit der meistens

steile Felsen bildet, wenige Haltpunkte für die Dammerde,

der poröse Leithakalk aber ist der Cultur und vorzüglich dem

Weinbaue zuträglicher.

Auffallend ist es, dass man in älteren Schichten nament

lich in und unter dem Löss Partien ganz unveränderter

Dammerde findet, wie ich dies bei Bockflüss, dann bei dem

Dorfe Stetten nordöstlich von Korneuburg und nahe bei dem

Pötschinger Sauerbrunnen in einer Abgrabung für die Wie

ner-Neustadt-Oedenburger Eisenbahn auffand.

Wenn sich diese fossile Dammerde, an ihrem Fundorte

vor dem Absatze des Löss gebildet hat, so müssen diese
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Stellen trocken gelegen sein, worauf sich dann auf die ge

bildete Dammerde der Löss zur Eiszeit abgelagert hat.

Die Aunschwemmungen der Gewässer (sind

in der Karte weiss geblieben.)

Die Donau ist ein reissender Strom, seine Schnelligkeit

beträgt von Linz abwärts über 5000 Klafter in einer Stunde.

Er setzt fortwährend Sand und Gerölle an vielen Stellen ab,

und hemmt dadurch seinen Lauf. Der Hauptstrom wird ge

zwungen wieder ein anderes Bett auszuwühlen, und so än

dert sich sein Lauf, die Zahl der Inseln, ihre Grösse und

Gestalt, ununterbrochen. Die Donau gräbt sich oberhalb

und unterhalb Wien stets ein südlicheres Bett aus. Die stei

len abgerissenen Stetten zwischen Städteldorf und Stockerau

waren Ufergegenden der Donau, während sich gegenwärtig

der Strom mehr gegen das Tullnerfeld zudrängt und dort

die Ufer unterwäscht. Eben so kann man im Marchfelde

sehr vielen fortlaufenden Vertiefungen folgen, die einstens

von den Armen der Donau bewässert waren, während sie

nun trocken liegen und der Strom das zwischen Fischament

und Hainburg gelegene hohe Ufer untergräbt und fortreisst,

so dass die Hauptstrasse nach Pressburg bereits mehrmals

umgelegt werden musste. Auf diese Art gewinnt die Seite

des Marchfeldes immer mehr Raum an trockenem anbaufähi

gem Lande, während vom rechten Ufer grosse Massen von

den reissenden Fluthen verschlungen werden. Die Donau

führt stets eine grosse Menge erdiger und sandiger Theile

mit sich, auch die vielen in die Donau mündenden Bäche und

Flüsse führen ihr ein bedeutendesMaterial zu, dadurch müsste

sich das Bett der Donau, wie jenes des Po, allmälig erhöhen,

wenn nicht eine grosse Menge der festen Bestandtheile weit

hinab, selbst bis in das schwarze Meer getragen würde.

Die Ausbreitung der Alluvien im Marchfelde ist sehr be

deutend. Zwischen dem gegenwärtigen Laufe der Donau bis

gegen Markgrafneusiedl, Siebenbrunn und Markhof scheint

ein Süsswasser-See bestanden zu haben, in welchen die Donau

und die March einmündete und der von den Alluvionen der

beiden Flüsse, vorzüglich aber der Donau ausgefüllt und

geebnet wurde. Da die Donau meistens durch ein Land fliesst,
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das aus Gerölle, Sand und Thon gebildet ist, so bestehen

auch ihre Absätze meistens aus Schotter und thonigem Sand

worauf die Vegetation bald Wurzel fasst. Der Donau-Schlamm

reicht über die flachen Ufer weit hinaus und bildet ein frucht

bares Land mit leichtem lockerem Untergrunde, das dem Ge

treide und Gemüsebau sehr zuträglich ist.

In der Gegend von Städteldorf wird dieser mehrere Fuss

tiefe lehmige Absatz zu brauchbaren Ziegeln verarbeitet.

Die Anschwemmungen der Inseln und der nächsten Ufer be

stehen aus Gerölle und Sand, worauf sich sehr bald niedrige

Weidengestrippe ansetzen, die später von Pappeln und Ul

men verdrängt werden, und zugleich einem üppigen Gras

wuchse Raum geben.

Der Kalktuff (mit grünen Ringelchen bezeichnet Nr. 1.)

Eine lockere sehr poröse Anhäufung von kohlensaurem Kalk

bildet oft bedeutende Haufenwerke an den Quellen in dem

gebirgigen Theile. Alle Quellen des Wiener Waldes führen

Kohlensäure, worin sich der kohlensaure Kalk leicht auf

löst und zu Tage geführt wird, an der Atmosphäre verdun

stet die Kohlensäure und der kohlensaure Kaik wird abge

setzt. In den meisten Quellbächen, sieht man die Steine oder

hineingefallene Blätter mit einer Kruste von Kalktuff überzo

gen. Wo aber die Quelle reichhaltigere Kalkauflösungen

zu Tage führt, ist auch der Absatz an Tuff bedeutender und

wächst zu kleinen Hügeln an, worin auch die Vegetation

inkrustirt wird, auf die er übrigens nicht vortheilhaft wirkt.

So lange der Tuff von dem Quellwasser durchnässt ist,

bleibt er mürbe und brüchig, wo aber die Quelle durch In

krustation versiegte, oder einen andern Lauf angenommen

hat, trocknet der Tuff aus und wird fest, nur einzelne Par

tien oder Lagen bleiben darin mürbe. Wegen seiner Leich

tigkeit wird der festgewordene Kalktuff zu leichten Mauern

und besonders zu Gewölbsteinen am Lande gesucht und da

durch oft ganze Haufenwerke bis auf den Grund abgebaut. In

einigen Thälern bei Purkersdorf und Altenmarkt ist der

Kalktuff häufig zu finden.
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2. Das DiluVium.

Es besteht aus Schichten, die einen von der gegenwärti

gen Epoche abweichenden Zustand der Erdoberfläche andeuten.

Die Gewässer mussten ein viel höheres Niveau eingenommen

haben, das Klima war verschieden, grosse Landthiere bewohn

ten das Festland, Süsswasser - und Landschnecken aber noch

keine Meeresgeschöpfe findet man in den Absätzen dieser Pe

riode. Der Mensch bewohnte zur Zeit des Diluviums noch

nicht die Erde.

Auf der Karte hat das Diluvium drei Bezeichnungen:

1. Diluvialgerölle.

2. Er rat is c h e Blöcke.

3. LöS S.

Das DiIuvialgeröIIe (ist lichtgrau, mit Nr. 4 be

zeichnet.) In der Ebene von Wiener Neustadt bis nördlich

gegen Traiskirchen, Laxenburg, Himberg, Moosbrunn, Reis

senberg, Schwadorf und Getzendorf, das ganze sogenannte

Steinfeld besteht aus ziemlich abgerundeten, theilweise con

glutinirten Geschieben, wozu die benachbarten Gebirge das

Material geliefert haben. Im Ganzen herrschen Geschiebe

von Alpenkalk vor. In den nördlicheren Gegenden sind darin

auch solche von Wiener Sandstein, in dem südlicheren Theile

wo das Wiener Becken von älteren Schiefergebirgen begrenzt

wird, sind auch Geschiebe dieses Gesteines häufig zu finden.

Die Mächtigkeit dieser Geschiebe-Ablagerung ist sehr be

trächtlich; bei Wiener Neustadt sind Brunnen durch diesen

Schotter gegraben worden, die erst nach mehr als 30 Klaf

ter den darunterliegenden Tegel erreichten *). Es war also

eine bedeutende Vertiefung, welche mit diesem Gerölle aus

gefüllt ist, und nun eine weite nicht ganz horizontale Ebene

bildet. Aus einzelnen sanften Erhöhungen und aus der Be

schaffenheit der Geschiebe ist zu entnehmen, dass sie nicht

allein vom Rande des Beckens, sondern aus den tieferen

Thälern des Gebirges herausgekommen sind. Wenn man die

*) Die artesischen Brunnen in und um Wien mit geognostischen Be

merkungen von Paul Partsch. Wien 1831. Seite 45.
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grösseren Bäche aufwärts in das Gebirge verfolgt, so findet

man mehrere Ausweitungen und ebene Thalgründe zwi

schen Verengungen, die unwillkührlich den Gedanken an

Gebirgsseen erregen. In den längeren Thälern mögen

thalaufwärts mehrere solche Gebirgsseen von verschiedener

Grösse gelegen sein, die theils von dem vorspringenden äl

teren Gebirge, theils von den Unebenheiten der tertiären

Formationen gedämmt waren. Solche Punkte sind am Möd

lingbach, die Brühl und die Fläche bei Gaaden – an der

Schwechat, die Gegend der Krainerhütte, bei Maierling, un

terhalb und oberhalb Alland, dann bei Klausenleopoldsdorf;

– an der Triesting, die Gegend von St. Veit, von Potten

stein und Grillenberg, von Fahrafeld und von Altenmarkt.

Eben solche Verhältnisse findet man auch an den anderen,

das Gebirgs-Terrain der Karte nicht mehr berührenden Bä

chen, als am kalten Gange, der Schwarza, Pitten u. s. w.

Jeder Gebirgssee musste seinen Abfluss in den nächst

tiefer gelegenen See haben. Bei Durchreissung eines Dam

mes aber stürzte die ganze Wassermasse, alle Steinge

rölle und Vegetation mit sich fortreissend, in den tieferen

Wasserbehälter und richtete auch hier eine solche Verwü

stung an, dass sie die Durchreissung des tieferen Dammes

entweder veranlasste oder doch vorbereitete. Alle diese Ge

birgsseen sind nun verschwunden, deren Dämme nicht zer

rissen sind, haben sich durch ihre eigenen Alluvionen aus

gefüllt und geebnet. Die Masse von Gesteingerölle aber, die

auf diese Art zeitweise bis in das Wiener Becken gelangte

hat die grosse Vertiefung bis auf ihre gegenwärtige Höhe

ausgefüllt. – Die Gewässer dieses bedeutenden Süsswasser

sees im südlichen Wiener Becken, auf dessen Grunde diese

mächtige Lage von Geröllen abgesetzt wurde, war von einer

niedrigen Bergreihe gegen den Abfluss in die Donau ge

dämmt, in der er sich an den Vertiefungen des Dammes

mittelst allmäliger Auswaschung bei Schwechat, bei Fischa

ment und bei Bruck an der Leitha mehrere Mündungen zum

Abflusse gebahnt hat, durch die bis jetzt die Gewässer die

ses Terrains ablaufen.

Die Oberfläche dieser Anhäufung von Geschieben ist nicht

ganz mit einer sehr dünnen Lage von Dammerde bedeckt,
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nur nach vieler Mühe gelang es theilweise diesen sterilen

Boden anbaufähig zu machen. Selbst die Schwarzföhre, welche

fast auf nackten Kalkfelsen fortkömmt, verkrüppelt in vielen

Anpflanzungen bei Wiener Neustadt und trägt da nur selten

Saamen.

Am Rande des in das Becken sich senkenden Wiener

Sandsteines von Mödling an, bis zum Kahlenberge findet man

auf den niedern Hügeln eine oft mehrere Klafter mächtige

Lage von flachen wenig abgerollten Geschieben des Wiener

Sandsteins verbreitet, welche den Löss und die sandigen Hü

gel bedecken. Diese Geschiebe sind ursprünglich in grösse

rer Verbreitung abgelagert gewesen, denn in den Vertiefun

gen wo nun die Bäche fliessen, fehlen sie gänzlich und sind

da bereits abgeschwemmt. Ihre Bildung reicht in eine Periode

höherer Wasserbedeckung. Die Geröllablagerungen von Wie

ner Sandstein sind meist mit einer guten und fruchtbaren

Dammerde überdeckt.

Auffallend ist es, dass in den beiden vorbeschriebe

nen Geröllschichten bisher keine Spur von Süsswassermu

scheln entdeckt wurde.

Zu Strassenschotter werden diese Ablagerungen längs

den Strassen aus vielen Gruben genommen. *

Die erratischen Blöcke (dunkle Karmin - Punkte

Nr. 3) auch Findlinge genannt, sind einzeln an der Ober

fläche liegende grosse Stücke eines Gesteines, das in der

Nähe nicht ansteht. Diese fremdartigen Gesteinblöcke sind

von entfernten Gebirgszügen hieher getragen und meistens

auf Höhen und Abhängen abgelagert worden. Sie bestehen

aus Granit, Gneiss, Glimmerschiefer und aus anderen älteren

Gesteinen, die nicht abgerollt wie die Geschiebe, sondern

scharfkantig sind und manchmal einzelne Schliffflächen zei

gen. Ihre Grösse ist sehr verschieden und geht bis zu Stücken

von mehreren Klaftern Länge, Breite und Höhe, so dass ihr

Gewicht einige Tausend Zentner beträgt. Meistens sind sie

an den Abhängen zerstreut oft ganze Gruppen bildend. Nach

Professor Unger findet man sie bis auf Höhen von 4000 Fuss

Am grossen Rettenstein bei Kitzbühel in Tirol soll ein be

deutender Granitblock noch in der Nähe der Spitze (über 6000)

-.
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angetroffen worden sein *). Die westlichen Alpen sind

viel reicher an solchen Findlingen, in der Umgebung Wiens

aber trifft man sie seltener. Im Bereiche der Karte fand

ich nur an den nordöstlichen Abhängen des Wiener Waldes

einige solche Blöcke, als: Oestlich von Siegersdorf bei Ab

stetten liegen am Bachbette mehrere bedeutende Granitblöcke

wovon ein Theil an der Oberfläche schon verwittert und mit

Fichten überwachsen ist. – Zwischen Penzing und Graunstein

am Klein-Tulln-Bache fand ich in der Vertiefung am Bache

ein bei Ctr. schweres Stück eines rothen Granitblockes, es

schien mir dieser Findling der frei da lag, nur ein Bruch

stück eines grösseren Blockes zu sein, den ich jedoch nicht

fand. – Bei Loimanshagen südlich vom Troppberge fand ich

kleinere Bruchstücke eines Schörl enthaltenden Granites. –

Auf der Mittelhöhe zwischen Königstetten und dem Tulbin

ger Kogel sind mehrere zum Theil schon zerstörte Blöcke von

grauem feinkörnigem Granit, nebst vielerlei Geschieben von

ähnlichem Granit, Gneiss und Glimmerschiefer zu finden. Bei

St. Andrä im Hagenthal behauptete Professor Ritter v. Hol

ger, einen anstehenden Granit gesehen zu haben; ich war

nicht so glücklich einen solchen daselbst zu finden, wohl

aber mehrere Schichten und Blöcke von Wiener Sandstein,

die mit ihren Glimmerblättchen einem Granite ähnlich sahen,

aber abgerundete Quarzkörner in einem kalkigen Bindemittel

enthielten. Auch jenseits der Donau bei Unterrohrenbach

sind in den Weingärten mehrere grössere und kleinere Stücke

von lichtgrauen Granit und Gneiss zu finden, die von zerstör

ten Blöcken herzurühren scheinen. Wahrhaft grossartig

aber sind die erratischen Blöcke nordöstlich von Stockerau,

meistens schon ausser dem Bereiche der Karte, welche

bei Klein - Wilfersdorf am Waschberge beginnen und an

den Westabhängen der nördlich fortlaufenden Reihe ter

tiärer Gebirge in grosser Zahl und in verschiedener Höhe

fast bis an die Gipfel der Berge zu Tage stehen. Die Granite

bestehen meistens aus rosenrothem durchscheinenden Feld

spath, aus unkrystallisirten weissen Quarz und schwarzen

*) Ueber den Einfluss des Bodens anf die Vertheilung der Gewächse

von D. F. Unger. Wien 1836, Seite 71.
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Glimmerblättchen. Nebst unzähligen kleinen Stücken trifft

man Blöcke von 20 bis 50 Cubick Klafter. Am Holingstein

Berge wird in einem dieser Blöcke der kaum mit A seiner

Grösse über die Dammerde hervorragt, ein förmlicher Stein

bruch getrieben. Auf solche Art verschwinden allmälig diese

auffallenden Zeugen vorweltlicher Wirkungen.

Nebst Granit findet man daselbst aber auch bedeutende

Blöcke von Glimmerschiefer und von Wiener Sandstein u. a.

Diese sämmtlichen Blöcke liegen bei Stockerau auf tertiärem

Boden. Ueber die riesige Kraft, welcke diese ungeheuren

Blöcke aus weiten Gegenden hieher trug und hier sanft an

die Oberfläche absetzte, sind die Naturforscher noch immer

im Streite. Mittelst Strömungen von Wässern allein konn

ten so grosse Felsstücke nicht hergebracht worden sein,

weil ihre Ecken und Kannten nicht abgerollt sind und ihre

Ablagerung – meistens auf Abhängen – einer solchen

Transportart widerspricht.

Aehnliche grosse Blöcke und Haufenwerke von wenig

abgerollten Gesteinen (Moränen) setzen auch gegenwärtig

die Gletscher an ihren Rändern und am unteren Ende ab, da

aber ähnliche Bildungen weit von den Gletschern gefunden

werden, so nahmen mehrere gelehrte Forscher an, dass sich

in der Periode vor dem Auftreten der Menschen weit ausge

dehnte Gletscher aus den Gebirgen herabsenkten, sich über

die Ebenen verbreiteten, und hier diese fremdartigen Gesteine

absetzten; dabei müsste wohl angenommen werden, dass

solche ausgedehnte Gletscher nur bei einer erniedrigten Tem

peratur entstanden sein konnten. Andere dagegen nehmen

an, dass bei dem ehemaligen hohen Wasserstande der Bin

nenseen schwimmende Eisblöcke der Gletscher diese Gesteine

weit von ihrem Standorte trugen und erst nach Schmelzung

des Eises fallen liessen, ohne dass ein allgemeines Herab

sinken der Temperatur anzunehmen nöthig wäre. Dass die

Gletscher ehedem viel grösser waren, als gegenwärtig, ist

wohl nicht zu bezweifeln, denn bei der ehemaligen viel aus

gebreiteteren Wasserbedeckung der Erdoberfläche musste die

Feuchtigkeit der Atmosphäre ebenfalls grösser und folglich

auch die Bildung der Firnen und Gletscher bedeutender ge

wesen sein. Nebst den umfassenden Arbeiten Charpentiers,



Agassiz, Hug is u. a. über die Schweizer Alpengletscher

lieferte auch Simony der fleissige Beobachter des Dachsteins,

Beweise aus Thatsachen, dass einst die Gletscher grössere

Ausdehnung hatten *). Dass aber die Gletscher sich durch

die Binnen-Meere bis weit über das jenseitige Ufer erstreckt

hätten, wie diess theilweise angenommen werden müsste,

ist unwahrscheinlich. Hier macht sich die Meinung gel

tend, dass die von hohen Gebirgen entfernten Blöcke auf

Gletscher-Trümmern über das Wasser getragen wurden, wie

diess Darwin bei der Umseglung der Erde in einem Kanale

des Feuerlandes gesehen hat. Die schwimmenden Eisschol

len folgten dem Zuge der ablaufenden Wässer oder den jähr

lichen Winden und liessen an den Stellen, wo sie sich fest

setzten und allmählig abschmolzen die auf ihnen ruhenden

Gesteine fallen. Auf diese Art mögen auch die erratischen

Blöcke unserer Gegend hieher gelangt sein.

Da der Granit eines der schönsten und festesten Bauma

terialien liefert, so verschwinden auch allmählig diese an

der Oberfläche liegenden leicht zu bearbeitenden Blöcke aus

den Feldern und Wiesen, wo sie dem Bauer ein Hinderniss

der Bodencultur sind.

Der Löss (licht röthlichgelb Nr. 5) ist ein lichtgelber,

selten grauer, etwas sandiger feiner Lehm mit kaum bemerk

baren kleinen Glimmerschuppen, von geringer Dichtigkeit

und stets ohne Schichtung. Er enthält viele Theilchen von

kohlensaurem Kalk, die als weisser Staub oft kleine Höh

lungen und wurmartige Gänge in demselben ausfüllen. Von

letzteren ist er stellenweise mehrere Klafter tief dicht durch

löchert. -

Der Löss ist an der nördlichen Donauseite sehr verbrei

tet, fast alle Anhöhen sind von ihm bedeckt, bei Stockerau

hat er eine geringere Mächtigkeit, dagegen aber zeigt er

an der Gränze des nördlichen Marchfeldes überall hohe steile

Wände mit schmalen Durchgängen und Schluchten. Seine

Mächtigkeit beträgt da theilweise bis 20 Klafter. Auf der

*) Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissen

schaften in Wien von W. Haidinger 1847. II. Band Seite 209

bis 248.
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Südseite der Donau ist er auch im Tullner Felde sehr ausge

breitet und dringt selbst in manche Thäler des Wienerwal

des ein, im Hagenthal gegen Kierling und selbst bis Hinters

dorf bedeckt er in einer dünnen Lage den Wiener Sandstein.

Diessseits des Wiener Waldes ist bei Nussdorf eine mächtige

aber schmale Ablagerung, fast die ganze Stadt und ein Theil

der Vorstädte Wiens hat Löss zum Untergrunde, die Hügeln

des Laaer Berges, des Schwechater- und Ellender-Waldes

sind fast gänzlich mit einer dünnen Lage von Löss umhüllt,

südlich hievon trifft man im Wiener Becken nur mehr wenige

bedeutende Lössablagerung.

Auf vielen Orten fand man in diesem Gebilde Knochen

grosser Landsäugethiere, die zwar ausgestorbenen Arten an

gehören, aber den gegenwärtig lebenden sehr nahe stehen,

als von: Elephas primigenius Blum. Der vorweltliche Ele

phant oder Mammuth war etwas grösser als der asiatische Ele

phant. Backenzähne und Knochen wurden im Seitenstettner

Hofe in Wien, bei Nussdorf, bei Tulln und an andern Orten

ausgegraben. Vorzüglich ist der Löss bei Krems reich an

diesen Knochenresten. – Rhinoceros tichorhinus Cuvier

wenig verschieden von dem lebenden Rhinoceros, wurde in Stet

tenhof bei Krems von Graf Breunner aufgefunden. – Equus

caballus. Von diesem Thiere wurde eine grosse Anzahl von

Zähnen aus dem Löss der herrschaftlichen Ziegeley zu Felds

berg ausgegraben, auch bei der Eisenbahntrace zwischen

Rabensburg und Hohenau fanden sich Reste dieses Thieres

in demselben Gebilde vor, mit Zähnen von Bos priscus und

Geweihfragmenten von Cervus eurycerus.

Der vorzüglichste paläontologische Reichthum des Löss

besteht aber in Landschnecken, die in unglaublicher Menge

fast überall in demselben zu finden sind, als:

Heliac mon/ana Studer,

Succinea oblonga Drap.

seltener ist Pupa marginata Drap. und andere.

Die beiden ersteren leben noch in kalten feuchten und

hohen Gegenden. Aus dieser Beobachtung leitet Charpentier

ab, dass auch der Löss aus kalten und feuchten Gegenden

Stammen müsSe.

Die Gletscher in deren Nähe die erwähnten Schnecken
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noch gegenwärtig leben, erzeugen bei ihrer Fortbewegung

viel erdigen Schlamm der dem Löss ganz ähnlich ist. Es

wird daher auch unser Löss für ein Reibungsproduct grosser

Gletscher, in der Eiszeit, während welcher die allgemeine

Temperatur unserer Gegenden um mehrere Grade herabgesun

ken war, erklärt. Die ungeheuern Massen dieses Gebildes,

welches im ganzen Donauthale abwärts fast alle Hügel be

deckt, dann die grosse Menge wohlerhaltener Schnecken darin,

zeugt von der langen Dauer dieser Periode, in der die Ge

wässer ein hohes Niveau und eine starke Strömung von West

nach 0st gehabt haben mussten. Die einst zusammenhän

gende Bedeckung der Ebenen und Hügel mit Löss ist viel

fach von spätern Gewässern weggewaschen und durchbro

chen worden. Da wo Süsswasserseen gestanden sind, ist

kein Löss mehr zu finden, auch auf den Bergen der Umge

bung Wiens die über 1300 Fuss reichen, sieht man keine

Spur davon. Eben so wenig findet man in der Nähe Wiens

deutliche Merkmale ehemaliger Gletscher.

Der Löss ist für den Ackerbau der Umgebung Wiens

von grossem Vortheile, er überdeckt grosse Flächen von

Sand und Schotter die ohne Löss weniger anbaufähig wären.

Er bildet zwar einen etwas trockenen Boden und mageren

Lehm, der Düngung verlangt, und die Dammerde nur lang

sam erzeugt, aber er gibt einen lockeren, leichten, selten

mit einigen Gerölle gemengten Grund der sich leicht bear

beiten lässt, in den die Wurzel tief eindringen kann, und

der Kalkerde genug enthält, um für den Anbau von Getreide

aller Art, von Mais (Kukurutz), Luzerne, Esparsette, Wein

reben, Obst und Waldbäumen u. s. w. von Vortheil zu sein.

Im Viertel. Unter Manhartsberg sind die meisten Wein

gärten auf Löss angelegt und meist nur ihre verschiedene

Lage entscheidet über die mindere oder grössere Güte des

Landweines.

Seines Kalkgehaltes und der geringen Plasticität wegen

eignet er sich nicht zur Erzeugung von Geschirren, aber auf sehr

vielen Orten werden daraus Ziegeln verfertigt, die von den

Landleuten häufig ungebrannt verwendet werden. Um gute

Ziegeln daraus zu brennen und vorzüglich zur Erzeugung

von Dachziegeln, ist es nöthig, den Löss länger auswittern

zu lassen und sehr gut durchzuarbeiten. An einigen Orten
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hat man erst durch Zusatz von Dammerde gute Dachziegel

daraus erzeugen können.

Als eine dem Löss parallele Bildung wird die Ausfül

lung mancher Höhlen betrachtet. Die Umgebungen Wiens

haben wenig Calkschlotten aufzuweisen, weiter südlich sind

sie häufiger, bei Wiener Neustadt am Emmerberge und an

der langen Wand, bei Kirchberg ist von Ritter von Steiger

eine weitläufige Höhle entdeckt und beschrieben worden

Bei Baden am Kalvarienberge fand man einige kleine Höh

len die meist mit schwarzer Erde ausgefüllt waren, Graf

Rasoumowsky hat bereits im Jahre 1822 die darin gefun

denen wohlerhaltenen Knochen von Rhinoceros tichorhi

mus Cuv., Ursus spelaeus Blum., Hyaena spelaea Goldf,

Cervus megaceros Hart. beschrieben und abgebildet.

Von ält er em Diluvium sind im Bereiche der Karte

wenige Spuren. Der Schotter (Nr. 7) ist theilweise aus seiner

ursprünglichen Ablagerung gebracht und dann als Diluvium

zu betrachten. So kann der nördliche Theil des Marchfeldes

als eine Diluvialterasse der Donau betrachtet werden.

III. Die Tertiärgebilde.

In dieser Periode characterisiren sich die Absätze durch

eine grosse Zahl von Meeres-Muscheln, von denen einige Ar

ten noch in den benachbarten wärmeren Meeren leben, oder

ihnen doch sehr nahe stehen. Die Tertiärgebilde sind vorzüglich

Absätze aus den Gewässern, welche die beckenartigen Vertie

fungen zwischen älteren Gebirgen ausfüllten. Zu dieser Zeit

waren alle jetzigen Niederungen durch salzige Meere bedeckt.

Es waren grosse Seen oder Binnenmeere, auf deren Grunde sich

Schlamm und Sand mit den Resten der Meeresbewohner ab

setzte. In diesen Absätzen aus salzigen Meeren findet man

auch Knochen und Reste von Landthieren, die das benach

barte Festland bewohnten oder Süsswassermuscheln, wo

sich Flüsse oder Bäche in das salzige Meer ergossen hatten.

Raubthiere waren auf dem Festlande in der Tertiärepoche noch

nicht vorhanden. -

Zu dieser Zeit hatte das Meer eine viel grössere Oberfläche

der Erde bedeckt, die Verdunstung und Regenmenge war

grösser, daher öftere Ueberschwemmungen des Festlandes viel
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Material den Binnenmeeren zutrugen. Die abgeschwemmten

Vegetabilien und Treibhölzer vomMeereswasser durchdrungen,

sanken zu Boden und bilden nun Flötze von Braunkohle oder

von bituminösen Holz.

Einen langen Zeitraum schliesst die Tertiärepoche in

sich, viele Thierarten sind in dieser Zeit ausgestorben, um

wieder neuen Arten Platz zu machen. Gross ist der Wechsel

der verschiedenartigen Schichten, die nach den Localverhält

nissen abgesetzt wurden. Lyell theilte die Bildungen der

Tertiärepoche in folgende drei Perioden von oben nach unten:

Die Pliocen- Periode oder die obere Tertiärbildung ent

hält Thierreste, von denen noch wenigstens 35 Procent Arten

die nächsten wärmeren Meere bewohnen.

Die Miocen - Periode oder die Mitteltertiärbildung hat

nur 17–35 Procent noch lebender Arten.

Die Eo cen-Periode, die untere Tertiärbildung (auch

Braunkohlenperiode) hat nur 4–17 Procent Thierarten unter

den lebenden aufzuweisen, die übrigengehörenausgestorbenen

Arten an. Auf eine höhere Temperatur deuten manche Pflanzen

abdrücke, besonders das Vorkommen von Palmen im Eocen.

Diese drei Perioden lassen sich nicht scharf begrenzen,

wo sie in einem Becken als fortschreitende Bildung vorkom

men; es gibt aber auch Bildungen, wo nur eine Periode der

Ablagerung scharf ausgesprochen ist. Die Gegend von Wien

enthält vorzüglich mächtige Ablagerungen, die der Miocen

Periode angehören, die oberen Abtheilungen reichen in die

Pliocen-Periode hinauf, und nehmen nach oben allmählig den

Character der Bildungen süsser Wässer an. Hier sollen die

Schichten, wie sie ihrer Ueberlagerung gemäss folgen, von

den jüngeren zu den älteren übergehend, geschildert werden.

Auf der Karte erhielten folgende acht zu den Tertiär

Gebilden gehörigen Schichten eigene Bezeichnungen:

. Süsswasser kalk.

. Schotter, (Quarz- und Urfels gerölle.)

Conglomerate.

. Leith ak al k.

Sand.

. Cerith ie n kalk.

. Tegel.

8. Braunkohlenspuren.
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Der Süsswasserkalk (hochgelb Nr. 6) ist ein grauer

oder gelblicher Kalkstein von geringer Härte und erdigem

Bruche, der viel Thonerde und etwas Eisen in seinen Ge

mengtheilen enthält. Häufig ist er aber auch von Kiesel

erde durchdrungen und dann sehr zähe, hart und von gelb

grauer Farbe. Im Bereiche der Karte bildet er nur kleine

Partien, am mächtigsten ist er an der Spitze des Eichko

gels bei Mödling in einer Höhe von 1000 Fuss abgelagert,

wo er den kegelförmigen Gipfel in mehr als 100 Fuss Mäch

tigkeit allein bildet, die untere Lage ist hier reiner Kiesel

kalk, nach oben wird er mehr thonig. In seinen Mittellagen

findet man die meisten Versteinerungen, als:

Helix nemoralis Drap.

Helix ugricolus Bronn.

Planorbis subcarinatus Charp.

Melania Holandri Ferussac.

Bei Moosbrunn sind ebenfalls kleine Partien dieses Ge

bildes mit

Melania Holandri Fer.

Mclanopsis Bouei Fer.

Ferner auch ein Süsswasserthon mit den eben genannten

Schnecken und auch

Paludina sepulcralis Partsch.

Paludina lenta Desh.

Valvata piscinalis an.

Eine dünne Lage des Süsswasserkalkes jedoch von grös

serer Ausbreitung findet sich nordwestlich von Ebergassing,

kleinere Partien stehen bei Klederling, ferner südlich von

Fischament bei Karlsdorf und am Königsberge, dann auch

nordwestlich von Ulrichskirchen an.

Ueber dem weiter unten beschriebenen Schotter (Nr. 7)

sieht man kleine Concretionen hievon angesetzt, wie südöstlich

vom Königsberge und im Ellender Walde, fast aber nirgends

fehlt diesem Kalke die ihn charakterisirende Helix nemora

lis Drap. Den tuffartigen Kalkabsatz im Parke von Baden

mit ähnlichen Süsswasserschnecken erklärt A. Boué für jün

geren Ursprungs *).

*) Geognostisches Gemälde von Deutschland von A. Boué. Frankfurt

a. M. 1829. Seite 490.

Czjzek geognost. Karte d. Umg. v. Wien. 2
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Der Süsswasserkalk wird nicht zum Kalkbrennen verwen

det, selbst die oberen thonigen Lagen am Eichkogl würden

kaum einen brauchbaren hydraulischen Kalk von gelblicher

Farbe liefern, worüber jedoch noch kein Versuch gemacht

wurde. Als Baustein aber könnte er gute Dienste leisten,

wenn das Brechen lohnend wäre, denn der Kieselkalk ist

sehr hart und zähe.

Der Schotter (lauchgrün Nr. 7) besteht aus zugerun

deten meist länglichen Geschieben von verschiedener oft be

deutender Grösse, darunter sind Quarzgeschiebe am häufig

sten, man trifft aber auch solche von krystallinischen Ge

steinen als von Granit, Gneiss, Glimmerschiefer, zuweilen

auch von Syenit, Porphyr und rothem Sandstein. Die Färbung

ist selten gelb, oft umgibt die Gerölle lagenweise eine schwarze

Kruste. Eine Schichtung ist nicht bemerkbar.

Diese Geschiebe müssen offenbar weit hergekommen sein,

wahrscheinlich haben sie heftige Fluthen von West und Nord

west aus den Gebirgen des Böhmerwaldes hieher geworfen,

und damit die älteren Hügel und Ebenen überschüttet. Die

Ausbreitung dieses Schottergerölles ist gross, nur in Folge

späterer Auswaschungen der Bäche und Seen kamen theil

weise die tieferen Tertiär-Schichten wieder zum Vorschein,

fast an allen Gehängen der Hügel sieht man diesen Schotter

unter dem Löss hervorrollen. Im ganzen Viertel Unter Man

hartsberg ist er von grosser Verbreitung und Mächtigkeit,

selbst im Marchfelde nimmt er grosse Strecken ein, und bil

det da die gegen die Donau gekehrten steilen, aber nicht

hohen Abhänge, die man Wagram nennt. Sie enthalten ge

nau dieselben Gerölle, bilden aber vielleicht die Diluvial-

terassen der Donau. Von Wien zieht sich der Schotter

grösstentheils vom Löss bedeckt, über den Wiener und

Laaer Berg weiter der südöstlichen Hügelreihe nach, senkt

sich auch theilweise über die südlichen Abhänge dieser Hügel

und erreicht im Ellender Walde eine bedeutende Höhe und

Mächtigkeit. Mit dem Schotter ist zugleich ein glimmerrei

cher Sand untermengt und bildet oft kurze unregelmässige

Lagen darin. Nur selten ist der Schotter so conglutinirt,

dass er ein festes Gestein darstellt, wie in der Nähe des

Königsberges südlich von Fischament.
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Etwas nördlicher von diesem Punkte findet man, wie

wohl selten, Stücke einer grossen Unio, sonst sind aus den

Schotterlagen selbst keine fossilen Reste bekannt, denn die

Fundorte der Knochen grosser Landsäugethiere in den Schot

tergruben nächst dem Belvedere und nächst der St. Marxer

Linie in Wien gehören einer tieferen Etage nämlich dem

Sande (Nr. 10) an, und werden später besprochen. Von Thier

resten aus salzigen Meeren ist darin keine Spur.

Das Gebilde des Schotters überlagert die Hügel des Wiener

Beckens mantelförmig und gehört unstreitig denjüngsten Ter

tiärschichten an. Die Katastrophe, welche die heftige Bewegung

der Gewässer erzeugte, welche so viel Gerölle hieher warf,

mag mit der letzten Hebung der Alpen im Zusammenhange

stehen. -

Der Schotter allein würde einen sterilen Boden geben,

aber der Umstand, dass er fast durchgehends von einer

wiewohl oft nur sehr dünnen Lage von Löss überdeckt ist,

macht ihn kulturfähig, so dass er für die meisten Getreide

arten, für Kartoffeln, und bei günstiger Lage selbst für

den Weinbau einen brauchbaren Boden abgibt. -

Die Gerölle des Schotters sind von grosser Härte und da

her zur Beschotterung der Strassen, zu welchem Zwecke

sie noch geschlägelt werden müssen, von vorzüglicher Güte.

Der scharfkantige Quarzsand, welcher zwischen den Ge

schieben vorkommt, wird mittelst Reiterung gesondert und

liefert einen sehr haltbaren Mörtelsand.

Die Conglomerate (smaragdgrün mit Nr. 8bezeichnet).

Sie bestehen meist aus Geschieben der nächsten Gebirge

und sind durch ein kalkiges Bindemittel fest verbunden.

An der Westseite des Wiener Beckens bestehen die Ge

schiebe aus Kalkstein mit einem dichten Kalkcement verkittet,

sie nehmen an den Rändern der älteren Gebirge grösstentheils

eine hohe Stelle ein und sind die vom Wellenschlage der Bin

nenmeere abgerundeten Fragmente der höheren Kalkberge.

Bei Baden stehen hohe Wände dieses Gesteines an dem

Eingange in das romantische Helenenthal. Am Aninger ist

eine hochgelegene Mulde damit ausgefüllt, die sich fast in

horizontaler Höhe bis zum Eichkogl zieht, und gleichsam den
2 A.
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hohen Stand der Gewässer anzeigt, auch noch tiefer hinab

gegen Gumpoldskirchen sieht man diese Küstenbildung sich

erstrecken. Südlich von Mödling ist eine kleinere Partie sicht

bar, die bis zum Eichkogel ansteigt. Zwischen Brunn und

Perchtoldsdorf bilden diese Conglomerate einen isolirten Hü

gel. Bei Rodaun und Kalksburg sind sie an den Kalk angelehnt.

Kleinere Partien aus Conglomeraten von Wiener Sandstein fin

det man bei Pötzleinsdorf und Nussdorf. -

Auch mehr im Innern des Wiener Waldes bedecken ein

zelne Partien ähnlicher Conglomerate gemengt aus Geschieben

von Kalk und Wiener Sandstein die älteren Gebirge wie bei

Sparbach, zwischen Gaden und dem Stift Heil. Kreutz, dann

bei Groisbach südwestlich von Alland.

In einigen Schichten dieses Trümmergesteines bei Gum

poldskirchen findet man oft Ansätze und Concretionen von

Leithakalk , Korallenstücke, eine Serpula, ähnlich der S.

gordialis v. Schl., auch kommt da in den oberen Schichten

eine grosse noch unbestimmte Oestraea jedoch selten vor. Die

ses erweiset die Conglomerate bis in die höchsten Schichten

als Bildungen in salzigen Gewässern. An den Küsten der Bin

nenmeere mussten sich durch die ganze Zeit ihres Bestehens

solche Absätze gebildet haben, die je nach der Bewegung

oder Ruhe der Gewässer verschiedenartige Küstengerölle lie

ferten, und wirklich findet man auch diese Conglomerate bald

mehr bald weniger deutlich geschichtet, lagenweise Geschiebe

von verschiedener Grösse bis zur Feinheit des Kalksandes und

selbst auch einzelne dünne Zwischenlagen von Thon. Während

sich am Grunde des Binnenmeeres der Tegel aus der Trübe

der Gewässer absetzte, hatte bereits der Wellenschlag an der

hohen Küste die Conglomerate zu bilden begonnen. Die äl

teren Schichten dieses Gebildes fallen demnach in die Zeit der

Tegelbildung und enthalten Fossilien, die einige Tegelschich

ten charakterisiren. Nordwestlich von Nussdorf in dem Hohl

wege gegen den Kahlenberg stehen über dem Leithakalke

Conglomerate an, worunter Turrilella acutangula Brocc.

Peclunculus und andere Steinkerne vorkommen. – Südlich

von Mödling in einem Steinbruche sah ich in den Conglomera

ten Abdrücke und Steinkerne von Turrilella Archimedis

Brong., Conus Brocchii Bronn und mehrere andere minder
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deutliche Abdrücke, aus denen meist das Gehäuse selbst ver

schwunden war.

In dem letzterwähnten Punkte durchziehen braune Ara

gonitgänge die Conglomerate nach allen Richtungen. Ein ähn

liches Vorkommen sieht man auch westlich von Gumpoldskir

chen unweit der Kirche. Ein Beweis, dass sie hier vom Meere

noch bedeutend überdeckt wurden, und dass wahrscheinlich

warme Quellen die Bildung des Aragonites veranlassten.

Wo die Conglomerate auf dem Grundgebirge, woraus sie

entstanden sind, anliegen, ist die Grenze oft kaum zu unter

scheiden. Nahe dem vorerwähnten Steinbruche südlich von

Mödling und an einigen Stellen am östlichen Abhange des An

inger Berges nimmt der Kalkstein des Grundgebirges einige

scharfkantige Bruchstücke auf, die sich weiter allmählig meh

ren, grösser und zugerundeter werden, bis das Conglomerat

unverkennbar seinen Charakter ausspricht. Daraus ersieht man,

welche Einwirkung die Grundmasse auf die Verkittung der

Conglomerate übte.

Selten bildeten sich massige Anhäufungen, fast durchge

hends findet man die Conglomerate in dicken Schichten abge

lagert, die an das Gebirge angelehnt sind und einen sanften

Abfall gegen das Becken haben. Die Grösse der Geschiebe be

trägt selten einen Fuss im Durchmesser, die meisten sind

kaum faustgross, untermengt mit noch viel kleineren. An

der Oberfläche verwittert oft die Bindemasse und so findet

man die Abhänge theilweise mit Kalkgeschieben überschüttet.

Nur stellenweise sind diese Conglomerate von Dammerde

entblösst, ein dem Weinbaue zuträglicher Boden bedeckt sie

fast allenthalben, daher auch alle nicht zu hoch gelegenen

Abhänge mit der üppigsten Weincultur überzogen sind, wie

bei Baden und Gumpoldskirchen.

Für das Bauwesen sind diese mächtigen Ablagerungen

von besonderer Wichtigkeit, ihre Schichtung lässt zu, dass

Sowohl dicke Platten als auch vortreffliche Quadersteine dar

ausgebrochen, allerlei Werksteine angefertigt, die unregel

mässigen Stücke aber zu gemeinen Bau- und Grundsteinen

verwendet werden können. Viele meist ohne Regel und Ord

nung angelegte Steinbrüche trifft man auf der Höhe zwischen

Mödling und Gumpoldskirchen. Eine geregelte Gewinnung
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würde besseres Material liefern, und dem lucrativen Betriebe

Aufschwung geben.

Das verschiedenfärbige Conglomerat des Calvarienberges

bei Perchtoldsdorf und einige hochgelegenen Schichten bei

Gumpoldskirchen würden selbst als Marmorplatten verwendet,

sicher von Effect sein.

Weiter südlich schon ausserhalb des Terrains der Karte

sind die Westabhänge des Wiener Beckens mit solchen Con

glomeraten dicht überdeckt. Zwischen Enzesfels und Linda

brunn wurden wegen der günstigen Ablagerung mehrere aus

gebreitete Steinbrüche auf dieselben angelegt.

An den östlichen Abhängen des Wiener Beckens, na

mentlich rings um das Leithagebirge bestehen die Conglo

merate aus den Bestandtheilen des Grundgebirges, nämlich

aus Geschieben von Gneiss, Quarz nebst einigen Kalkgeröl

len. Sie sind meist lose oder mit dem Leithakalke verbun

den, bilden aber oft auch ganze Haufenwerke eines kaum

zusammenhängenden glimmerreichen Sandes.

Im Tullner - Felde und südlicher hievon stehen ebenfalls

Conglomerate an, die jedoch einen etwas verschiedenen Cha

rakter haben. Der bei 1100 Fuss hohe Johannesberg (richti

ger Buchberg genannt) bei Neulengbach ist aus groben ge

schichteten Conglomeraten zusammengesetzt, die nebst Wie

ner Sandstein, sehr viele Geschiebe von Quarz und krystalli

nischen Schiefergesteinen enthalten. Das nahe Thal beim Dorfe

Kogel ist angefüllt mit ungeschichteten Haufenwerken dieser

Conglomerate.

Zwischen den Dörfern Abstetten, Judenau und Michel

hausen im Tullnerfelde erhebt sich ein mit Löss fast ganz

bedeckter Hügel über den die Hauptstrasse nach Linz führt,

in deren Nähe grosse Steinbrüche für die Strassenbeschotte

rung angelegt sind. Mit Befremden sieht man da das Innere

des Hügels wie eine Moräne aus einem unregelmässigen Hau

fenwerke von zusammengekitteten, wenig abgerundeten Stü

cken von Wiener-Sandstein bestehen. Verfolgt man von dort

das Thal des Gross-Tuln - Baches südlich in das Innere des

Gebirges, woher dieses Trümmerwerk herausgekommen sein

musste, weil der Hügel gerade vor der Richtung des Thales

Steht und der Bach nun einen Halbkreis um denselben be



schreibt, so sieht man keine so hohen Berge, viel weniger

Hochebenen, worauf Gletscher hätten entstehen können, auch

hat der Hügel nicht die Gestalt einer Moräne und ist mit

Löss bedeckt, man muss daher annehmen, dass ein heftiger

Wasserschwall, erzeugt durch das Reissen eines höher gele

genen Gebirgssees seine ganze Dämmung aus dem Thale

hervorgedrängt hat. -

Aus einer ähnlichen Anhäufung besteht auch im Wiener

Becken der zwischen Rodaun, Perchtoldsdorf und Liesing ge

legene sanfte Hügel, welcher von etwas mehr abgerundeten

grossen Trümmern von Wiener-Sandstein gebildet ist.

Eben so scheint der schon ausserhalb der Karte gele

gene Eichberg bei Baden entstanden zu sein. -

Diese bezeichneten Trümmerhügel sind mit den vorher

beschriebenen Conglomeraten nicht zu verwechseln, wiewohl

sie auf der Karte dieselbe Farbe tragen. Die Ueberdeckung

von Löss setzt sie in eine Periode vor das erratische Phäno

men, sie werden daher dem älteren Diluvium zugezählt wer

den müssen.

Der Leithakalk (dunkelgrün Nr. 9). Die Benennung

dieses Kalkes stammt von dem Leithagebirge, der einen

lang gezogenen Inselberg zwischen dem Wiener- und un

garischen Becken bildet. Die nördliche Spitze des Leithage

birges ist auf der Karte südöstlich bei Bruck sichtbar,

auch der Idealdurchschnitt nach der Linie A. B. macht

bei B. dieses Gebirge anschaulich. Sein Kern besteht aus

Gneiss, den von allen Seiten mächtige Anhäufungen eines

eigenthümlichen Kalksteines umschliessen, welcher als ein

vortrefflicher Bau- und Werkstein schon durch lange Zeit un

ter dem Namen Leithakalk in Wien und seiner Umgebung

bekannt ist. Oft wird er auch nach der Localität der Stein

brüche als Margarethenstein, Lorettostein, Kaiserstein u. s. w.

bezeichnet.

Der Leithakalk besteht fast ausschliesslich aus Anhäu

fungen von Polyparien, Conchylientrümmern und Inkrustatio

nen, die theils von der Kalkmasse ganz durchdrungen und zu

einem festen Kalksteine geworden oder ganz zertrümmert und

schichtenweise abgelagert sind und einen bald mehr bald
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weniger lockeren oder festen und porösen Kalkstein bilden.

Von Polypen erscheinen am häufigsten die Nulliporen, fast

seine ganze Masse besteht theilweise daraus, sein wissen

schaftlicher Name ist daher Null iporen kalk, er enthält

ferner viele Arten von Bryozoën, vorzüglich die Stammkorallen

sind vielfach repräsentirt*). Man findet manche Korallenstöcke

und Bruchstücke, die selbst noch die natürliche rothe Farbe

beibehalten haben **). Bei Wöllersdorfunweit Wiener-Neustadt

sind mehrere der tiefern Schichten ganz röthlich gefärbt.

Der Leithakalk ist daher ursprünglich eine Korallenbil

dung, die sich, wie noch gegenwärtig alle Korallen-Bänke, an

den Untiefen der Meeres- Küsten ansetzte, er ragt über die

andern Tertiärgebilde weit empor, ist nur am Rande des Be

ckens und an einigen Inselbergen zu finden, wo seichterMee

resgrund war, denn bekanntlich können die Korallen in kei

ner grossen Meerestiefe leben, sondern setzen sich am lieb

sten in der Brandung niederer Felsenküsten an, wo sie so

lange ihre Riffe aufwärts bauen, bis sie das Niveau des Meeres

erreichen. Darwin beweiset, dass die grosse Mächtigkeit der

lebenden Korallenbänke im grossen 0cean von einem allmäh

ligen Sinken des Bodens herrühre, während da, wo solche

Bänke über das Wasser-Niveau hervorragen, eine Hebung des

Bodens Statt finden musste.

Am Leithagebirge erreichen unsere Korallenbänke eine

Mächtigkeit, die stellenweise 500 Fuss überschreitet, es

müsste nach dem Vorausgesagten also auch hier angenom

men werden, dass der Boden allmählig unter das ehemalige

Meeresniveau herabsank, oder dass der Wasserspiegel aus

einer andern Ursache sich allmählig höher stellte. Die An

nahme einer Senkung erklärt nicht nur diese Thatsache, son

dern auch andere Beobachtungen, die später bei der Be

*) Siehe im Anhange die Tafel I.

Die fossilen Polyparien des Wiener Tertiärbeckeus von Dr. Aug.

Em. Reuss sind in einer umfassenden Abhandlung beschrieben und

dargestellt in den naturwissenschaftlichen Berichten, II. Bd., her

ausgegeben von W. Haidinger, Wien 1848.

**) Geognostische Bemerkungen von Paul Partsch zu der Schrift:

„Artesische Brunnen“ in und um Wien von Freih. von Jacqu in

Wien 1831.
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schreibung der älteren Braunkohle und des Tullner - Beckens

besprochen werden.

Die Korallen bauen am liebsten da, wo die Brandung

stark ist, wo also auch viele Gerölle durch den Wellenschlag

erzeugt werden, und wirklich findet man theils unter dem

Leithakalk, theils mitten dazwischen viele Gerölle, ja oft

ganze Lagen der vorbeschriebenen Conglomerate. -

Aus Allem ist zu entnehmen, dass es eine lange Zeitpe

riode erforderte, bis sich diese grossen Massen von Korallen

an den Rändern des Beckens anhäuften, während in der Tiefe

sich die Trübe des Gewässers abwechselnd in thonigen und

sandigen Schichten absetzte, d. i. der Leithakalk ist zum

Theile eine gleichzeitige Bildung mit dem Tegel, beide ha

ben aequivalente Schichten, obwohl sie nicht im gleichen

Niveau stehen. Die zufällig in die Korallenmasse eingeschlos

senen Reste von Meeres- und Landthieren zeigen in einigen

Schichten ein höheres Alter, dagegen ein jüngeres in andern

an. In den älteren Schichten findet man mehrere Arten von

Venericordia, Pecten, Ostrea, ferner Knochen von Acero

therien und Paleotherien, die auch im Sande und Tegel vor

kommen. Viele Muscheln und andere Seethiere sind dem Lei

thakalke eigenthümlich, d. i. sie lebten nur an den Rändern,

im seichten kalkhältigen Meerwasser, nicht aber am Grunde

des Meeres, wo sich der Tegel absetzte. Zu ersteren gehören

mehrere Arten von Austern, die sich an festes Gestein anhef

ten u. a. als:

Ostrea longirostris Lam., O. flabellula Lam., O. calli

fera Lam.

Gryphaea navicularis Bronn.

Peclen sarmenticius Goldf.

Terebratula biplicata Sow., T. grandis Blumenb.

Clypeaster grandiflorus Lam. u. a.

Diese Korallenriffe sehen wir aber nicht mehr in ihrer

ursprünglichen Form, denn die meisten sind zerstört und die

Trümmer davon zunächst den eigentlichen Korallenriffen

schichtenweise in verschiedener Mächtigkeit abgesetzt. Theils

sind es die vom Wellenschlage zugerundeten Stücke von

Leithakalk selbst, theils bis zum feinsten Sande, ja bis zum

kreideartigen Aussehen zermalmte Korallentrümmer, worin
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oft zerstreut, oft lagenweise Gerölle, Sand, Thon und Trüm

mer von Seegeschöpfen selten in ganz erhaltenen Exempla

ren vorkommen, meistens aber sieht man von letztern nur

Steinkerne, während die Muschel selbst ganz verschwunden

ist. Diese jüngeren Leithakalkschichten enthalten auch zu

weilen Knochen von Wiederkäuern des nahen Landes von

Schafen und von kamelartigen Thieren. Die Zertrümmerung die

ser Korallengebilde reicht also zum Theil in die jüngste

Tertiär-Periode. -

Mächtige Schichten von Korallentrümmern sieht man

rings um das Leithagebirge und in den südlich davon gelege

nen Hügeln bei Rust am Neusiedlersee. Alle Trümmer sind

durch ein thoniges oder kalkiges Cement, bald mehr, bald

weniger conglutinirt, doch bleiben sie fast stets porös und

dadurch hygroskopisch, d. i. sie saugen die Feuchtigkeit in

sich, und erhalten damit alle ihre Kalktheilchen in einem

etwas weicheren Zustande. Der frisch gebrochene Stein ist

mürbe, lässt sich leicht bearbeiten und in Stücke zersägen,

erst wenn er nach einiger Zeit an der Luft ganz austrock

net, wird er hart, spröde und klingend. In allen Steinbrüchen,

deren es eine grosse Zahl um das Leithagebirge gibt, sieht

man die oberen Schichten mehr sandig oder erdig und für

Bausteine untauglich, weil dieselben von der sie conglutini

renden Feuchtigkeit nicht so lange durchdrungen waren, wie

die unteren Lagen, die zugleich einen stärkeren Druck erlit

ten; ferner sind die oberen mehr zu Tage gelegenen Schich

ten, selbst wenn sie Festigkeit genug besitzen, voller Zer

klüftungen und bilden unregelmässige Blöcke, die an den

Zerklüftungsflächen Kalkspath ausscheiden. Es wechseln wohl

auch die tieferen Schichten in Korn und Consistenz, sind

jedoch stets mehr zu Bausteinen verwendbar. Alle diese Kalke

sind weiss oder gelblich.

Zwischen manchen Schichten erscheinen zuweilen Lagen

oder unregelmässige, oft mehrere Fuss mächtige Anhäufun

gen eines gelblichen oder grauen Thones, die meistens vol

ler Petrefacten und die vorzüglichsten Lagerstätten der Fora

miniferen sind.

Jene Schichten des Leithakalkes, die vollkommen dicht

und nicht porös sind, scheinen noch die eigentlichen unzer
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störten Korallenfelsen vorzustellen. Auch in ihnen findet man

Lagen und Einschlüsse von Thon und Gerölle, Zerklüftungen

und vielerlei eingeschlossene weniger zerstörte Petrefacte

von Seethieren und Knochenreste von Landsäugethieren.

Zwischen Kaisersteinbruch und Bruck an der Leitha stehen

einige solche feste Schichten und Massen an. In den vielen

Steinbrüchen daselbst sieht man den dichten Leithakalk statt

der gewöhnlich gelblichen Färbung auch blau und grau ge

färbt, was von der katogenen Reduction des Eisenoxydhydrats

zu Eisenprotoxyd herkommt.

Der feste und dichte Leithakalk steht auf dem festen Fel

sengrunde oder aufConglomeraten, während der zertrümmerte

auch über Sand, Tegel und Gerölle ausgebreitet ist.

Bemerkenswerth ist die geneigte, selten horizontale

Schichtung des Leithakalkes. Bei Eisenstadt und bei Gross

höflein zeigt er deutlich eine Neigung von 27 Grad gegen

Südwest und hat dort jene Stellung, die es wahrscheinlich

macht, dass er durch die Erhebung des Leithagebirges aus

seiner ursprünglichen Lage gebracht wurde. Bei Wöllersdorf

ist er nach 0sten 20 Grad, in den oberen Schichten bis 30

Grad geneigt.

Im Wiener-Becken sieht man nirgends den Leithakalk in

die Seitenthäler eindringen, ein Beweis, dass sich die Koral

lenriffe, wie noch gegenwärtig nur im offenen Meere bildeten.

Im Bereiche der Karte stehen nur wenige kleine Partien

dieses merkwürdigen Korallenkalkes an, und alle bestehen

aus der festen, fast gar nicht drusigen und daher als älter

bezeichneten Art. Die grösste Partie ist bei Bruck an der

Leitha zu sehen, wo jedoch nur wenige Steinbrüche sind. Ich

sah dort nirgends, dass dieser Kalk in eine bedeutende Tiefe

untersucht worden wäre, an der Oberfläche, und so weit man

eingedrungen ist, sind die Schichten in zu viele unregelmäs

sige Blöcke gespalten, als dass er zu behauenen Werksteinen

taugen könnte. Doch ist dort noch viel Raum zum Untersuchen

und sicher wird man in der Zukunft auch da solche Werksteine

erzeugen, wie in jenen Brüchen, die näher am Kaiserstein

bruche liegen. Ihren Transport wird die Nähe der Eisenbahn

Sehr erleichtern.
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Wo man einen neuen Steinbruch anlegen will und von der

Lagerung noch nicht überzeugt ist, wäre es wohl zweckmäs

sig, früher mit schmalen Schächten oder Bohrlöchern die La

gerung und Schichtenfolge zu untersuchen und darnach erst

die Räumlichkeit für die Halden, für die Tiefe des Abraumes

und für die Ausbreitung des Steinbruches zu bestimmen, was

gegenwärtig meistens ganz vernachlässigt wird, so dass oft

die besten Steinbrüche im Schutte vergraben liegen, oder

dass grosse Abräumungen vorgenommen werden wegen Stein

lagen, die nicht lange anhalten.

Bei Nussdorf an dem südlichen Abhange des Kahlenber

ges steigt eine mächtige aber nicht ausgedehnte Partie von

festem dichten Leithakalk bis zu einer Höhe von nahe 1000

Fuss an. Der Kalk sitzt unmittelbar aufdem Wiener-Sandsteine

auf und ist in dicke, fast horizontale Bänke gespalten. Hier

hat man also wieder eine ursprüngliche Korallenbank vor

sich, in der man noch keine Knochen von Landthieren fand,

aber ihr grosser Reichthum an Seegeschöpfen ist vorzüglich

durch Se. Excellenz Herrn Joseph Ritter von Hauer ent

deckt und durch seine Bemühungen in der wissenschaftlichen

Welt bekannt geworden *). Nebst den vielen Abdrücken und

Steinkernen im Leithakalke selbst sind vorzüglich die thonigen

Anhäufungen zwischen den Bänken ausserordentlich reich an

Petre facten, viele Arten von Foraminiferen machen darin oft

den Hauptbestandtheil, die linsenförmige Amphis/egina

Haueri d'Orb. ist wohl nicht leicht irgendwo in dieser Menge

zu finden wie hier. Am Fusse dieser Korallenbildung steht im

Hohlwege ein tertiärer Sand- und Sandstein an, zwischen dem

letzteren und dem Leithakalke sieht man zertrümmerte und

zugerundete Stücke und grosse Blöcke des Leithakalkes. Der

sehr kalkhältige gelblich weisse Thon in der Nähe aller Lei

thakalke, welcher als ein dazu gehöriges Gebilde betrachtet

werden muss, weil er das gleichzeitige Product der Zerstörung

*) Siehe die Petrefacten des Wiener Beckens von Joseph Ritter v.

Hau er in Leonhards Jahrbuche 1837, S. 416. ferner die Fo

raminiferen des Wiener-Beckens, entdeckt von Jos. Ritt. v. H au er,

beschrieben von d'Or big n y 1846. -

In Betreff der fossilen Fauna verweise ich auf die im Anhange

enthaltene Petrefacten-Tabelle Nr. 1.
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und Abreibung desselben ist, zeigt sich hier reich an Petre

facten, welche in der Tabelle I des Anhangesunter der Columne

„Nussdorf“ aufgezählt sind. Ganz gleiche Schichten eines sehr

kalkreichen gelben thonigen Sandes mit denselben Fossilien

enthält auch der später beschriebene Sand (Nr. 10.).

Dieser feste Leithakalk bei Nussdorf war vorher ganz un

benützt, erst seit einem Jahre ungefähr sind darin Brüche

eröffnet, die noch nicht tief genug eingedrungen sind, um

Werksteine zu liefern. Zwischen Perchtoldsdorf und Mödling

zieht sich nächst dem Abhange ein nirgends hoch ansteigender

schmaler Streifen von sehr dichtem und festem Leithakalk, der

bei Brunn Steinkerne und Abdrücke von

Ostrea latissima Lam.

Pecten flabelliformis Brocchi.

Turrilella acutangula Brocchi u. s. w. führt.

Bei Maria - Enzersdorf wurde darin ein Zahn von Dino

therium giganteum Kaup. gefunden, der im k. k. Hof-Mine

ralien-Cabinet aufbewahrt wird. Der Leithakalk ist hier nur

auf wenigen Punkten aufgedeckt und zeigt kaum merkbare

Schichtungsflächen, einen bedeutenden Bruch sieht man nir

gends, das feste und dichte Material würde aber sicher zu

Steinmetzarbeiten verwendbar sein, wenn in grössere Tiefen

eingedrungen werden möchte.

Auf der Höhe zwischen Mödling und Gumpoldskirchen

erscheinen mehrere kleine Partien von Leithakalk, die nur

eine geringe Mächtigkeit haben dürften, eine nähere Unter

suchung ihrer Brauchbarkeit hat aber hier noch nicht. Statt

gefunden.

Merkwürdig ist eine kleine Partie Leithakalk nordwest

lich von Siegenfeld bei Baden, worin viele Süsswasserschne

cken eingeschlossen sind. Die Ursache hievon ist in der

Lage des Korallenriffes zu suchen, das in einer Einbuchtung

des Beckens vom Festlande mehr umgeben war, woher Ueber

fluthungen von süssen Wässern leichter Statt finden konnten.

Am Fusse des eisernen Thores zwischen Baden und

Vöslau, schon ausser dem Bereiche der Karte, zieht sich eine

Reihe von Leithakalkpartien, worin mehrere ausgebreitete

Steinbrüche angelegt sind.

Noch weiter südlich bei Wöllersdorf am Eingange in das
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Piestinger Thal stehen an beiden Abhängen Parthien dieses

Kalksteines an, er wird hier in mehreren Brüchen gewonnen.

Weiter südlich findet man im Wiener-Becken keine solche

Korallen-Bildungen, das ausgebreitete ungarische Becken ist

aber bis Croatien und Slavonien reich daran.

Im nördlichen Theile des Wiener Beckens setzten sich

ausgebreitete Korallenbänke an mehreren Inselbergen an,

die alle ausser dem Bereiche der Karte sind, wie bei Mail

berg, bei Gaunersdorf, Nikolschitz und Zistersdorf.

In alle höher gelegenen Donaubecken sind diese Koral

lengebilde nicht weiter eingedrungen. – Der Mangel des

Leithakalkes im Tullner - Becken dient als Beweis, dass es

mit dem Wiener-Becken nicht von gleichzeitiger Bildung sei,

und mit demselben nur durch schmale Kanäle zusammen

hing *). Ueber die ältern Tertiärgebilde des Tullner-Beckens

das zwar keinen eigentlichen Leithakalk, wohl aber eine

Kalkbildung, worin Polyparien vorkommen, enthält, wird, so

weit sie in dem dargestellten Terrain vorkommen, später

gesprochen werden. -

Im Ganzen bildet der Leithakalk keine grossen Partien,

und meistens steilere Abhänge mit einem sehr kalkigen und

trockenen Boden, so dass grosse Flächen ohne allen Anbau

nur zu Hutweiden benützt werden, das ist namentlich bei

Bruck der Fall, aber wo sich wegen geringerer Steilheit hin

länglich Dammerde darüber gesammelt hat, ist diese nicht

nur für alle Getreidearten und für Luzerne und Esparsette,

sondern auch für den Weinbau sehr zuträglich. Bei Nussdorf

wächst der bekannte Nussberger, bei Mailberg der starke

Mailberger auf Leithakalk und seinen Trümmern. Für die

Buche und die Schwarzföhre gibt er einen vorzüglich geeigne

ten Boden ab.

Ueber die Verwendbarkeit und Vortrefflichkeit des Lei

thakalkes zu Bau- und Werksteinen, sind seit jeher alle Bau

meister Wiens einig. Die alten und neuen Bauwerke Wiens

sind aus diesem Steine gebaut: der Stephansthurm sammt

der Kirche, die alte Kirche von Maria-Stiegen und fast alle

*) Auf letzteren Umstand machte schon A. B ou é aufmerksam in sei

nem geognostischen Gemälde Deutschlands 1826, Seite 499.
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Kirchen Wiens, alle steinernen Brücken, das neue Burgthor,

der Theseustempel sammt den Katakomben, das neue Schot

tenthor, fast alle Grabmonumente und viele andere Baue.

Es wird in Wien kaum ein Haus zu finden sein, das nicht

Bestandtheile hievon enthalten würde. Alljährlich wird eine

ungeheure Menge theils fertiger Werksteine, theils rohe

Quadern hievon nach Wien zugeführt. Doch nicht jeder dieser

Steine taugt zu allen Zwecken, theils seine Porosität, theils

die Festigkeit der Conglutinirung machen ihn bald mehr bald

weniger zu verschiedenen Bautheilen tauglich. Jeder Leitha

kalk soll, wenn er vollständig ausgetrocknet ist, klingen,

der unter dem Hammer einen matten erdigen Ton gibt, hat

wenig Konsistenz zu Bausteinen. Der poröse kann theils

gleich im Steinbruche, theils erst in den Steinmetzwerkstät

ten, wenn er vollständig trocken ist, zersägt werden. Solche

zersägbare poröse Kalke geben vortreffliche Thür- und Fen

sterstöcke, Stiegeneinfassungen, Verzierungen und Ornamente

im Innern der Gebäude. Für Bauten aber, die der Luft und

Nässe ausgesetzt sind, soll stets ein hellklingender, fe

ster, nicht poröser Stein gewählt werden, weil ihn sonst jeder

Frost abbröckelt oder zerreisst. Werden poröse Steine mit

einer Oehlfarbe überstrichen, so leiden sie, der Nässe und

dem Witterungswechsel ausgesetzt, noch mehr und schälen

sich in ganzen Flächen ab. Zu Stiegensteinen, Wasserbehäl

tern und Bodenplatten sollen nur die härtesten ganz dichten

Steine gewählt werden.

Der Sand (Licht-gelbgrün Nr. 10). Eine grosse Aus

dehnung hat der meist feine, wenig scharfkantige, mit eini

gen feinen Glimmerblättchen untermengte Quarzsand von gelb

lich weisser und weisslich grauer, selten gelber Farbe. Er

enthält zuweilen auch Schichten eines groben Sandes und

Lagen von Quarzgeröllen, die sich von dem (unter Nr. 7.)

beschriebenen Diluvialschotter stets durch eine tief einge

drungene gelbliche Färbung auszeichnen *).

Seine Bildung steht mit dem darunter liegenden Tegel

*) Dieses bezeichnende Merkmal beschreibt A. v. M or lot in den

Berichten der Freunde der Naturwissenschaften, gesammelt und

herausgegeben von W. Haidinger III. Band, Seite 401.
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in innigem Zusammenhange und er ist theilweise eine äqui

valente Schichte desselben, denn er wechsellagert mit Tegel

schichten, nur sind diese im oberen Sande nie mächtig und oft

von blättriger Structur, welche erst beim Austrocknen deut

lich wird und die sich in den unteren Tegelschichten nie zeigt.

Ursprünglich bedeckte der Sand den Tegel durchgehends,

denn überall ist eine Schichte reinen Sandes ober dem Tegel

zu finden, wo ersterer von jüngeren Gebilden bedeckt ist;

diese jüngeren Gebilde sind meistens die mit Nr. 7 bezeichne

ten Quarz- und Urfelsgerölle, mit denen er oft, durch die Ge

wässer aufgewühlt, keine bestimmten Grenzen macht. Theil

weise haben spätere Fluthen den Sand auch ganz weggewa

schen, so dass der Tegel rein zu Tage steht. In der Mitte des

Beckens erhebt sich der Sand nirgends zu bedeutenden Höhen,

er folgt der wellenförmigen Ablagerung des Tegels, an den

Rändern aber reicht er meistens etwas höher, diess sieht man

an beiden Abhängen des Wiener-Waldes, wo sich die von

zahlreichen Bächen durchfurchten Sandhügel an die älteren

Gebirge anlehnen.

So wie man an allen flacheren Meeresufern Sandbänke

und Dünen entstehen sieht, so sieht man auch hier den Rand

des Wiener-Beckens mit Sand und festgewordenem Sande,

d. i. mit Sandstein, der später unter Nr. 11 beschrieben wird,

eingefasst. Es bildeten sich also auch hier an den Ufern mehr

Sandabsätze, während in der Mitte des Beckens Schichten von

Tegel abgelagert wurden, auch enthalten viele Sandlagen die

selben Reste von Meeresthieren, wie die Tegelschichten. Sie

sind meistens sehr reich an Versteinerungen, aber eben diese

fossilen Reste lassen ein verschiedenes Alter der sandigen

Absätze erkennen.

Um die grosse Verschiedenheit der Sandabsätze und ihren

fossilen Reichthum zu betrachten, der in den angehängten

Petrefacten-Tabellen systematisch und dem Alter der Schich

ten gemäss dargestellt ist, müssen hier auch jene wichtigen

Fundorte zur Sprache kommen, die schon ausserhalb dem Be

reiche der Karte liegen.

In dem Sande, der sich in den Ebenen des Marchfel

des ausbreitet, findet man nebst einigen unkennbaren Bruch

stücken von Muscheln nur Heliac agricolus Bronn. Die aus
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wühlt von späteren süssen Wässern, wohin diese Landschne

cken von den nächsten Ufern hinabgeschwemmt wurden.

Weiter östlich jenseits der March bei Neudorf sind die

Sandablagerungen reich an Petrefacten der Tertiärperiode,

doch finden sich darin viele Knochenreste von Landthieren

und selbst von Wiederkäuern, daher diese Sandhügel als jün

gère Sandgebilde der Tertiärzeit zu betrachten sind.

Nördlich vom Marchfelde, wo sich das Land mehr zu heben

beginnt, sieht man die mächtigen Sundschichten oft mit vie

len dünnen Thonlagen wechseln. Sparsam sind darin bei

0llern, Matzen und Regendorf Petrefaeten zu finden. Schon

bei Schweinbarth und Pirawarth, noch mehr aber in der Nähe

des vorspringenden Randes des Beckens bei Wolkersdorf,

Ulr ich s kirchen und weiter nördlich bei Traunfeld, Gau

nersdorf, Nex ing, Pullendorf, Atzelsdorf zeigt sich eine

zwar nur 13 Gasteropoden- und 9 Conchiferen-Arten enthal

tende, aber in grosser Menge auftretende Fauna. In dem Pe

trefactenverzeichnisse Taf. I. ist diese Schichte in der Columne

Gaunersdorf verzeichnet, die vorzüglich ihres reichen Auftre

tens von Cerithium rubiginosum Eichwald und C. pictum

Bas/erot wegen, zu den mittleren Sandschichten gerechnet

werden kann.

Bei Billowitz in Mähren tritt der Sand mit denselben cha

rakteristischen Fossilien auf.

Jünger sind die Schichten, die unweit Korneuburg am

Teritzberge im Sande aufzutreten beginnen und nördlich

bei Weinsteig, Niederkreuzstätten (siehe Anhang, Ta

fel I) Grossrussbach, Ebersdorf in einem grauen Quarzsande

reiche Fundorte ausgezeichneter Petrefacten enthalten, wor

unter mehrere Arten von Pyrula, Cerithium, Natica, Tellina,

Lucina und Arca häufig sind. Es finden sich darin alle Arten

wieder, die in den Faluns jaunes von Loignon bei Bordeaux

Vorkommen.

Weiter nördlich von diesen Fundorten an der Grenze Nie

der-Oesterreichs bei Stein abrunn und nicht fern davon bei

Nikolsburg in Mähren zwischen dem daselbst anstehenden

Leithakalke und den aus der Tertiärformation hervorragenden

Kuppen von Jurakalk, stehen Schichten von meist gelben,

Czjzek Geognost. Karte d. Umg. Wiens.
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thonigem und kalkhältigem Sande an, die eine ungemeine

Menge fossiler Reste enthalten. Ihre Reichhaltigkeit und

die eigenthümliche Fauna unterscheidet sie scharf von den

Vorerwähnten Sand - Schichten. Theils ihr öfteres Auftreten

in der Nähe des Leithakalkes, und ihr reicher Inhalt an

Polyparien, theils das Vorkommen einiger gleicher Arten

in den Thonschichten des unteren Leithakalkes stellen die

selbe als eine mit dem Leithakalke parallele Bildung dar.

Viele Arten haben sie aber auch mit dem unteren Tegel

bei Baden gemein, und aus dieser Ursache muss diese Sand

schichte, die fast durchgehends nur am Rande des Beckens

und an den Hervorragungen älterer Gebirge erscheint, als

ein mit dem unteren Tegel gleichzeitiger Absatz betrachtet

werden, mit dem also auch der untere Leithakalk parallel

ist. Eine Betrachtung der Petrefactentabelle wird die charak

teristischen Fossilien dieser Schicht klar vor Augen stellen.

In Mähren sowohl, wie auch in vielen anderen Theilen

des Wiener Beckens finden sich im Sande Melanopsis Mar

tiniana, M. Bouéi und Congeria spa/hulala, und andere

Fossilien süsser und brackischer Wässer, welche die Schich

ten des obersten Sandes und Tegels charakterisiren.

In dem südlich von der Donau gelegenen Theile des Wie

ner Beckens zeigen sich analoge Schichten wieder, welche

in der Petrefactentabelle dem Alter nach eingereiht sind.

An die Vorerwähnte Schicht von Nieder kreuz s tät

ten reiht sich die erst vor einigen Jahren entdeckte reiche

Fundgrube ausgezeichnet wohl erhaltener Prachtexemplare

bei Pötzleinsdorf nächst Wien an, die in vielen Arten

mit erstgenanntem Fundorte übereinkommt. In einem feinen

gelben lockeren Sande findet man hier in Menge schöne

Exemplare von Cytherea marylandica Conr., Lucina di

varicata Lam. und L. columbella Lum. u. a. worin selbst

die stärkeren Muskeln noch erhalten sind, wesswegen diese

Schicht auch zu den jüngeren Sandbildungen gezählt wird.

Etwas nördlich hievon bei Sievering lieferte der völ

lig ungeschichtete Sand, der mit der Schichte von Pötzleins

dorf gar keine Aehnlichkeit hat, eine reiche Ausbeute von

Pecten maximus Lam. und P. flabelliformis Brocchi, sel
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tener finden sich darin verschiedene Fossilreste, die auch

den älteren Sandschichten gemein sind, daher diese Schicht

für älter als die vorbeschriebene betrachtet wird. Gleiche

Schichten stehen auch bei Dornbach an.

Von älterer Entstehung sind die Schichten an der Tür

kenschanze bei Wien, ferner zwischen Atzgersdorf und

Mauer bis zur Gloriette in Schönbrunn, von Perchtoldsdorf

bei Mödling, dann bei Thallern und Gumpoldskirchen. Der

Sand ist in allen letztgenannten Schichten meist durch ein

kalkiges Cement verbunden und tritt als fester Sandstein

in regelmässiger Schichtung mit dünnen Zwischenlagen von

Tegel auf. Die Fossilreste, worunter wohlerhaltene, oft aber

nur Trümmer und meist Steinkerne von vielen Cerithien,

Cardien u. s. w. wie bei Gaunersdorf und Nexing enthalten

sind, reihen diese Schichten in gleiches Alter mit den vor

beschriebenen und in der Petrefactentabelle unter Gauners

dorf angeführten Sandablagerungen. Noch weiter südlich

ausserhalb der Karte, bei Hölles nächt Sollenau zeigt sich

diese Schichte sehr reich an den charakteristischen Cerithien.

Mit den vorbeschriebenen Schichten von Steinabrunn und

Nikolsburg sind die thonig-kalkhältigen Sandlagen westlich

bei Nussdorf parallel, sie sind jedoch hier viel ärmer an

Mollusken als die Fundorte südlich von Baden, nämlich Gain

fahren bei Vöslau, und Enzesfeld bei Leobersdorf. Beide

sind ihrer Reichhaltigkeit wegen in die Petrefactentabellen

aufgenommen worden. Auch bei Pfaffstätten, nördlich von

Baden tritt dieselbe Schicht zu Tage, enthält jedoch hier nur

wenige Fossilreste. Die charakteristischen Petrefacten die

ser Schichten haben viele Arten gemein mit dem Tegel von

Baden und Möllersdorf. Bei Vöslau wurde kürzlich eine neue

Grube im Tegel angelegt, worin nebst den Arten von Baden

auch solche von Gainfahren, die man früher nicht beisammen

fand, in unmittelbarer Uibereinanderlagerung vorkommen,

Grund genug, diese Schichten dem bei Baden und Möllers

dorf vorkommenden Tegel als nächst jünger anzureihen.

Die Petrefactentabelle stellt in den aufeinander folgen

den Columnen die Altersfolge der Schichten dar. Eine nähere

Vergleichung mit den aequivalenten Tegelschichten wird

erst bei der Beschreibung des Tegels (Nr. 12) vorkommen.

3*
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Ganz ähnliche Sandschichten, wie die hier im Wiener

Becken beschriebenen, enthält auch das benachbarte und mit

diesem an beiden Enden des Leithagebirges zusammenhän

gende, aber noch wenig untersuchte ungarische Tertiärbe

cken *). Vorzüglich reich an Ablagerungen verschiedenen

Alters ist die Gegend zwischen Wiener Neustadt und 0eden

burg bei Mattersdorf, Rohrbach, Forchtenau, Wiesen, dann

bei Ritzing, bei Szobb, bei Modern.

Ueberall mengen sich wie im Wiener Tertiärbecken durch

die Masse des weit verbreiteten Sandgebildes unter die Reste

der Meeresbewohner auch Süsswasser - Muscheln und Land

schnecken, welche aus den Zuflüssen vom ehemaligen Fest

lande in das Meeresbecken getragen wurden.

Interessant sind die Reste einiger Säugethiere, die man

in den Sandschichten, zugleich aber auch in einigen Tegel

schichten des Wiener Beckens aufſand **).

Eine vorzügliche Ausbeute gaben die sogenannten Schot

tergruben nächst dem Belvedere, worin jedoch nur der unter

dem Schotter gelegene Sand und zwar stets in demselben

Ablagerungs-Niveau unmittelbar über der Tegelschicht die

Knochenreste enthält.

Fig. 1. Schon im Jahre 1827 be

schrieb Fitzinger die da

selbst gefundenen Ueberre

ste von Mastodon angusti

dens Cuvier.

Im Jahre 1847 fand Dr.

Hörn es die obere Kinnlade

eines Acerollerium incis

vum Kaup, und später fand

v. Hauer ungefähr 100 Klftr.

= Tegel. nördlicher die untereKinnlade

desselben Thieres.

3 Klft. Quarzgerölle.

5 ,, Quarzsand.

Knochen.

*) Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissen

schaften, gesammelt und herausgegeben von W. Haidinger I. Band

Seite 139 und 182, ferner II. Bd. und III. Bd. S. 320 und 377.

**) Eben da II. Band Seite 40, 411,468, ferner III. Band Seite 160,

164, 306, 379 und 491.
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In den Ziegeleien nahe bei Inzersdorf bei Wien wurde

im Jahre 1845 in einer Sandleiste der Tegelschichten die

rechte Oberkieferhälfte mit 7 Zähnen ausgegraben, und bei

Gloggnitz ein vollständiger Unterkiefer dieses Acerotheriums

in der unteren Braunkohle gefunden.

Von der obenerwähnten Schottergrube nächst dem Bel

vedere, ungefähr 500 Klafter östlich in der Sandgrube nächst

der St. Marxer Linie fand Hau er im Juni 1847 den Ober

schenkelknochen eines dig. 2.

Mastodon angustidens #

Cuvier, ferner lange Ä

Stosszähne desselben

Thieres von früheren Aus

grabungen.

Später fanden sich

daselbst noch mehrere

Zähne von Mastodon, von - -

Acerotherium incisivum Kaup, von Hippotherium gracile

Kaup und Geweihfragmente von Cervus priscus Kaup.

Westlich von der vorerwähnten Schottergrube nächst dem

Belvedere, bei 800 Klafter entfernt, in derselben Ablage

rung, aus der Ziegelei nächst der Favoritenlinie beschrieb

M 0 r | 0 t einen wohl erhaltenen Backenzahn von Dinotherium

giganteum Kaup.

Auch eine Sandgrube von Nikolsburg in Mähren und die

Sandschichten ober der Braunkohle bei Kletschan in Mähren

lieferten Reste von Dinotherium.

Der Sand ist für die Vegetation höchst erspriesslich,

theils die dünnen Tegellagen dazwischen, theils eine oft sehr

geringe Bedeckung von Löss erzeugen eine leichte und frucht

bare Dammerde, die auf das Gedeihen fast aller Culturpflan

zen höchst günstig einwirkt. Es sind nur wenige Gegenden

in unserem Becken, wo der Sand so fein ist und durch B0

denfeuchtigkeit so wenig zusammengehalten wird, dass sich

ein fester Ueberzug von Dammerde nicht bilden kann, um

dem Aufwühlen des Sandes vom Winde vorzubeugen. Solche

lose Sandflächen sieht man im Marchfelde bei Weikendorf, in

Mähren bei Bisenz. Ein solcher Boden liesse sich durch

2 Fuss Ackererde

§ 3 KIftr. Quarzgerölle

3% Quarzsand

Knochen



– 38 –

Düngung mit Tegel oder selbst mit Löss wohl leicht ver

bessern.

Zu allen Bauten ist der Sand ein vorzügliches Bedürfniss.

Weniger ist der ganz feine, vortrefflich aber der etwas grö

bere eckige Quarzsand zur Mörtelbereitung anwendbar. Ein

solcher findet sich stets da wo der Sand mit gröberem Schot

ter gemengt oder auch von selbem oft überlagert ist. Er

wird aus den unzähligen Schotter- und Sandgruben innerhalb

und ausserhalb der Linien Wiens mittelst Reiterung oder

Durchwerfung gewonnen. Dieser eckige Sand, dessen Körner

an der Oberfläche oft rauh oder etwas inkrustirt sind, ist viel

vorzüglicher und bindet das Mauerwerk viel besser als jeder

Bach- oder Flusssand, der sich aus dem festgewordenen Mör

tel leicht herausschält.

Der Sandstein und Cerithienkalk (dunkel oliven

grün Nr. 11) ist eine dem vorbeschriebenen Sande untergeord

nete Schichte. Sie besteht aus geschichteten Lagen eines

durch Kalkcement verbundenen Sandes, worin der Kalkgehalt

oft überwiegend wird. Von der Menge dieses Kalkcements

hängt die Festigkeit des Sandsteines ab. Die einzelnen Schich

ten dieses Gebildes haben selten eine grössere Mächtigkeit

als zwei Fuss und meist an den unteren Flächen Geschiebe

und kleinere Körner von den nächstgelegenen Gebirgsarten.

Auffallend ist es, dass in den Sandschichten, wo Cerithium

rubiginosum Eichw. und C. pictum Bast. auftritt, auch

meistens die Sandschichten fester conglutinirt sind. Diess

ist bei Gaunersdorf und Nexing, an der Türkenschanze

bei Wien, bei Atzgersdorf und Mauer, bei Brunn und Maria

Enzersdorf, bei Thallern und Gumpoldskirchen u. s. f. der Fall.

Ueberall findet man hier die Schichten fast horizontal gelagert

durch einige dünne nur Cardien führende Tegellagen ge

trennt. Nebst den vorbenannten Cerithien finden sich im

Sandsteine meist auch die andern diese Schicht charakterisi

renden Muscheln oder auch nur deren Trümmer und Steinkerne

vor, aber fast alle diese festen kalkigen Sandsteine tragen

das Merkmal der cerithienreichen Schichten, daher ich sie

Cerithien kalk benannte, um den von P. Partsch für
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diese Ablagerung gebrauchten Namen „Grobkalk“ der von

mehreren Geologen angefochten wurde, zu vermeiden *).

Wie ich früher schon bemerkte, ist meistens nur der

Rand des Beckens reich an Fossilresten, deren Kalkgehalt

zur Cementirung des Sandes theilweise allein beigetragen ha

ben mochte, da oft in dem festen Sande die vollständigen Ab

drücke gut erhalten, die Muscheln aber selbst verschwunden

sind. Doch ist zuweilen der Kalkgehalt so gross, dass er

den Gehalt an Sand überwiegt, wie in einigen Schichten auf

der Türkenschanze , im Schönbrunner Park und bei Mauer.

Man trifft mehr in der Mitte des Beckens im Sande auch fe

ste Sandsteinschichten, die nur wenige Spuren von Muscheln

zeigen und Sandschichten von gleichem Alter oder etwas

jünger sein dürften. Ihre stets ausgezeichnet deutliche Schich

tung ist aber hier nicht immer horizontal, sondern zeigt

wirkliche Hebungen oder Senkungen sammt den darunter lie

genden Tegelschichten an. So verflächen die Sandsteine bei

Leopoldsdorf und Klederling unter einem Winkel von 26 Grad

nach Nordwest, am Kukuberg und bei Gallbrunn mit 25 Grad

nordöstlich, bei Reisenberg östlich. Die meist nur dünn ge

schichteten lockeren Sandsteine nördlich vom Marchfelde zeigen

grösstentheils eine horizontale oder nur wenig geneigte La

gerung.

In dem von der Karte bezeichneten Terrain sind diese

kalkigen Sandsteine von keiner bedeutenden Ausdehnung, am

mächtigsten treten sie hier bei Thallern nächst Gumpoldskir

chen auf. In dem südlicher gelegenen nächst angrenzenden

ungarischen Becken trifft man aber grosse Massen dieses Ge

bildes. So steht westlich von Mühlendorf, dann zwischen

Pöttsching und Sauerbrunn fast reiner weisser Kalk an mit

starkem nordwestlichem Verflächen. An den Hügeln um Mat

tersdorf aber liegt er grösstentheils horizontal mit einem rei

chen Inhalte seiner charakteristischen Muscheln.

Ueberall ist dieser Sandstein und Cerithienkalk an der

0berfläche mürbe und zerklüftet, daher sich auch überall so

*) A. Bou é hat schon in seinem geognostischen Gemälde Deutsch

lands Seite 439 diesen sandigen Kalk Cerithien kalk genannt.
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viel Dammerde ansetzen konnte, dass er keinen schädlichen

Einfluss auf die Vegetation übt, sondern für alle Pflanzen die

Kalkboden lieben, einen geeigneten Grund abgibt. Meistens

bildet er sanfte Abhänge, die dem Weinbaue günstiges Ter

rain darbieten.

Für das Bauwesen ist er von besonderer Wichtigkeit.

Die Brüche an der Türkenschanze enthalten theils merglige

theils feste Lagen, die ersteren sind in der Luft nicht halt

bar, nur die letzteren, worin man viele Abdrücke von Mu-

Scheln sieht, liefern vortreffliche Mauersteine zum Grund

mauerwerk für Gebäude, sie werden in Wien hiezu auch

durchgehends verwendet.

Noch grössere Quantitäten solcher Grundsteine liefern

die vielen Steinbrüche zwischen Atzgersdorf, Mauer und He

tzendorf. Hier ist er theils ein conglutinirter Sand, theils

ein grauer, sandiger, fester Kalkstein in horizontaler Lage

rung mit vielen thonigen Zwischenlagen. Aus allen Stein

brüchen wird hier nur roher Bruchstein zu Grundmauerwerk

gewonnen. Die regelmässige Lagerung und Härte der Steine

würde aber sicher auch Werksteine liefern können, wenn

die Steinbrüche regelmässiger und tiefer angelegt wären.

Zwischen Perchtoldsdorf und Mödling liegen diese Schich

ten tief, doch werden sie theilweise ausgebeutet und selbst

zu Werksteinen verwendet, obwohl oft nur wenige Lagen hin

längliche Festigkeit hiezu besitzen.

Die mächtige Ablagerung des Cerithienkalkes bei Thal

lern nächst Gumpoldskirchen hat hier viele ergiebige Stein

brüche hervorgerufen. Die regelmässige fast horizontale La

gerung mit wenigen Thonzwischenlagen und die gleichför

mige Dichtigkeit des Gesteins, eignen es zu guten Werkstei

nen, die auch in mehreren Steinbrüchen hier verarbeitet

werden.

Wenn die Steinbrüche bei Leopoldsdorf, dann im Kuku-.

berge südöstlich von Himberg, tiefer aufgemacht würden,

so könnte der hier anstehende nicht sehr harte Sandstein zu

Werksteinen benützt werden.

Der Tegel (licht blaugrün Nr. 12). Er ist ein plasti

scher Thon von bläulich- oder grünlich-grauer Farbe, der
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im trockenen Zustande eine lichtgraue Farbe annimmt

und stets feine Glimmerblättchen mit etwas Quarzsand

und organischen Theilchen führt. Er braust mit Säuren

und enthält sonach auch einen geringen Antheil von koh

lensauerm Kalk. In seiner natürlichen Bodenfeuchtigkeit

wird er vorzüglich da, wo er wenig Beimengung von Sand

hat, vom Wasser nicht leicht aufgeweicht, und ist daher

wasserdicht. Seine bläuliche Färbung rührt von Eisenoxydul,

welches in den oberen Schichten durch die Einwirkung der

äussern Einflüsse (durch die anogene Metamorphose) zu Eisen

oxydhydrat wird, und den Tegel dann gelb färbt. In den

tieferen Schichten zeigt er den Einfluss einer reducirenden

Kraft (katogene Metamorphose), was die Bildung von

Schwefelkiesen, die sich in manchen Schichten vorfinden,

beweist.

Der Tegel hat nur in den oberen, dem Sande nahen

Schichten ein blättriges Gefüge, tiefer hinab hat er keine

eigentlich blättrige Structur, er wechselt aber in Lagen von

sehr verschiedener Mächtigkeit mit dünnen Quarzsandleisten

und zuweilen auch mit Geröllschichten, die in der Nähe

Wiens meist aus Wiener Sandstein bestehen. Der Tegel selbst

htt zuweilen solche Geschiebe eingeschlossen.

Die Tiefe, in welche er reicht, ist noch nicht erschlos

sen. Die zwei tiefsten Bohrbrunnen Wiens am Getreide

marºte und am Gloggnitzer Bahnhofe, deren erster 581, der

letzte um 62 Fuss höher angelegt, 651 W. Fuss tief ist, ha

ben die Mächtigkeit des Tegels noch nicht durchsunken, oh

wohl ersterer bereits 51 F. und letzterer 49 Fuss unter den

Wassespiegel des adriatischen Meeres reicht. Die Schich

tenfolge dieser beiden Bohrlöcher, welche im Anhange Ta

fel II und III ersichtlich gemacht ist, deutet auf eine sich

mehrmal wiederholende Aufregung der Gewässer, wodurch

Gerölle aus der nahen Umgebung zugeführt wurden, über den

Geröllen liegt gewöhnlich Sand und darüber eine Tegel

schichte von sehr verschiedener Mächtigkeit, welche mit der

geringeren oder längeren Ruhe der Gewässer im Zusammen

hange sehen mag. Wenn man die Schichtenfolge dieser

zwei nur 1200 Klafter von einander entfernten Bohrbrunnen

gegen dnander hält, so findet man keinen rechten Zusam
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menhang, weder die Tegellagen noch die Sand- und Geröll

schichten noch auch die wasserführenden Straten folgen in

beiden gleichförmig, auch die erbohrten Muschelfragmente

(welche übrigens von den Bohrbrunnen am Getreidemarkte

sehr unvollständig zur Untersuchung gelangt sind), zeigen

in beiden Bohrbrunnen keine völlig übereinstimmende Abla

gerung. Daraus ist nun zu entnehmen, dass der Absatz

des Tegels sehr ungleichförmig geschah, und dass die Sand

leisten nur partielle nicht zusammenhängende Parthien bil

den. Daraus erklärt sich auch der Umstand, dass nicht jede

Sand - und Geröllablagerung wasserführend ist, und dass

sich für einen gegebenen Punkt die Tiefe nicht mit Bestimmt

heit angeben lässt, in welcher ein zu Tag springender Quell

erreicht wird, so lange man den Tegel nicht gänzlich durch

brochen hat.

Sehr interessant ist die Zusammenstellung der bereits

im Jahre 1831 in und um Wien bestandenen 48 bekann

ten artesischen Brunnen von Freiherrn v. Ja c qu in *),

worin er (Seite 17) auf die grosse Verschiedenheit einiger

nur wenige Klafter von einander entfernten Springqueller

hinsichtlich der Ergiebigkeit und der Tiefe, in welcher die

Quelle liegt, aufmerksam macht. Ueberdiess sieht man auch

aus der Tabelle der angeführten Broschüre, dass hepatische

Wässer aus verschiedener Tiefe hervorsteigen.

Die Vorerwähnten zwei tiefsten Bohrbrunnen Wiens schei

nen wohl auf den ersten Anblick, und selbst dem fossilen

Inhalte des herausgeworfenen Sandes zu Folge, aus einer

und derselben wasserführenden Schichte ihre Springquelle zu

liefern, aber diess ist nicht der Fall, denn das Wasſer des

Bohrbrunnens am Getreidemarkte enthält sehr wenig aufge

löste Salz- und Kalktheile, es zeigt sich selbst reiner als

das geläuterte Donauwasser, während das Wasser aus dem

Bohrbrunnen am Bahnhofe der Südbahn viel mehr kohlen

saure Salze und Chlornatrium aufgelöst enthält, dessen

Menge es den Gewässern der ungarischen Natronseen

nähert.

*) Die artesischen Brunnen in und um Wien von Freirerrn von

Jacqui n nebst geognostischen Bemerkungen von Paul ?artsch.

Wien 1831.
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Die Analyse des Wassers aus dem Bohrbrunnen am Ge

treidemarkte zu Wien nach Adolph Patera im Jahre 1848

zeigt in 1000 Theilen

Kohlensaures Natron . e e d º G 0,475

dto. Eisenoxydul

dto. Kalk . . . . . Spur

Chlornatrium d

Kieselerde mit vegetabilischer Materie . . 0,013

0,488

Wasser e h 9 e d e e . 999,512

T000.000T

Das Wasser ist klar, farb-, geschmack - und geruchlos,

und hat gegenwärtig am Ausflusse eine Temperatur von

14,6 Grad. Die sparsam entweichenden kleinen Bläschen schei

nen Kohlensäure zu seyn.

Die k. k. Landwirthschaftsgesellschaft hat diesen Bohr

brunnen auf ihre Kosten herstellen lassen. Er wurde im Juni

1838 von Hamilcar Freiherrn v. Paulucci begonnen und mit

einer Tiefe von 28 Klaftern von Professor Michael Stecker

übernommen, fortgesetzt und vollendet.

Der Bohrbrunnen erhielt gleich Anfangs, da man auf

eine so grosse Tiefe nicht gerechnet hatte, nur eine Weite von

6 Zoll, die vierfache Röhrentour hatte zuletzt nur 2 Zoll Oeff

nung. Dessen ungeachtet lieferte er Anfangs bei 8000 Eimer

oder 14400 C.Schuh Wasser in 24 Stunden, er versandete

aber allmählig und liefert nun, ungeachtet mehrfacher An

strengungen, kaum 150 Eimer täglich.

Die Temperatur des aus der Tiefe von 96 Klafter aufstei

genden Wassers betrug im Anfang 13,2 Grad Reaum.

Das Wasser aus dem Bohrbrunnen des Wiener Südbahn

hofes zeigt einige Aehnlichkeit mit dem natronhältigen Was

ser des Neusiedlersees. Zur Vergleichung werden die Be

standtheile beider Wässer hier nebeneinander gestellt. Die

Analyse des Wassers aus dem Bohrbrunnen am Südbahnhofe

ist von Professor Ragski *) vom Jahre 1847, jene des Was

*) Berichte über Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaf

ten von W. Haidinger. II. Band Seite 121.
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sers aus dem Neusiedlersee von Dr. Sigmund *) vom Jahre

1840. Beide Analysen sind zwar nach Granen berechnet, hier

aber auf 1000 Theile Wasser reducirt.

Bohrbrun

IN EI) z II. T->--- ?

Glogg- wº er
nitzer E

Bahnhof

Kohlensaures Natron . . . . . . . 0,6387 0,7066

Kohlensaurer Kalk . . . . . . . 0,0078 | 0,0276

Kohlensaure Magnesia . . . . . . . 0,0043 0,3160

Kohlensaures Eisenoxydul . . . . . 0,0010 | Spur

Kieselerde . . . . . . . . . . 0,0122 0,0033

Thonerde . . . . . . . . . . . - 0,0208

Chlornatrium . . . . . . . . . . 0,2893 0,1739

Chlorcalcium . • • • • • • • - 0,0156

Chlormagnesium . . . . . . . . . - 0,0363

Schwefelsaures Natron * * • • • - 0,3143

Organische Materie . . . . . . . 0,0237 0,0391

Summe der fixen Bestandtheile . . . 0,9770 1,6535

Wasser . . . . . . . . . . . . 999,0230 998,3465

1000,00001000,0000

Ferner enthält das aufsteigende Wasser des Bohrbrun

nens viel freie Kohlensäure und Kohlenwasserstoffgas.

Das Wasser dieses Bohrbrunnens unterscheidet sich daher

von dem Brunnwasser des Getreidemarktes durch seinen noch

einmal so grossen Gehalt an fixen Bestandtheilen, worunter

besonders der Gehalt an Chlornatrium oder Kochsalz auffällt.

Es führt keine zerfliessenden salzsauren und schwefelsauren

Salze, wie das Wasser im ersteren Bohrbrunnen, sondern nur

kohlensaure Salze, was ein Beweis der reducirenden Tiefe

ist, während das Wasser des Sees an anogenen Salzbildungen

reich ist.

Dieser Bohrbrunnen wurde von der Direction der Wien

Gloggnitzer Eisenbahn unternommen und unter der Leitung

der Ingenieure Halberstadt und Müller ausgeführt.

Er ergiesst sich in einer Tiefe von 7 Klafter unter der

Oberfläche in einen Kanal, der das Wasser zu den Werkstät

*) Synopsis fontiam medicatoram Hangariae von Ad. Zsigmondy.

Wien 1840.



– 45 –

ten leitet, und liefert in 24 Stunden 12000 Eimer oder 21600

C. Fuss. In einer 1 Schuh grösseren Sprunghöhe gibt er nur

10000 Eimer oder 18000 C. Fuss und weitere 14 Fuss höher

nur 8000 Eimer oder 14400 C. Fuss.

Die einzelnen Tegelschichten des letzteren Bohrbrunnens

hat Hauer untersucht *) und vier Abtheilungen, nach ihrem

Gehalte an fossilen Resten unterschieden.

Die oberste Schichte auf 27 Klafter Tiefe reichend cha

rakterisirt sich durch Fossilien aus brackischen Wässern.

Die zweite Schichte reicht bis zu einer Tiefe von nahe

61 Klafter, und enthält hier nur wenige Petrefacten, mei

stens Cardien, die häufiger auftretenden Foraminiferen aber

zeigen bereits einen grösseren Salzgehalt der Gewässer.

Die dritte Abtheilung bis zu einer Tiefe von 84 Klafter

reichend, in einzelnen Schichten sehr reich an fossilen Re

sten, ist bezeichnend für die mit den Cerithienschichten vor

kommende Fauna von Gaunersdorf und Nexing; auch enthal

ten einige Schichten viele Foraminiferen.

Die vierte und unterste erbohrte Schichte bezeichnet

durch das häufige Auftreten der Paludina acula Drap. und

mehrerer Arten Rissoa, die man bisher an der Oberfläche des

Tegels nirgends auffand, wovon jedoch ähnliche Arten in

Nussdorf und Enzesfeld vorkommen, nähert sich also diesen

genannten und somit auch den Schichten von Gainfahren und

Steinabrunn.

Noch tiefere Schichten würden dann wahrscheinlich eine

Annäherung zu den Badnerschichten geben.

Die im Bohrbrunn des Südbahnhofes mit 77 Klafter Tiefe

erbohrten reichen Cerithienschichten kommen im Bohrbrunn

am Getreidemarkte **) schon in einer Tiefe von 57 Klafter

vor. Dagegen hat der mit dem artesischen Wasser aus der

Tiefe hervorgeworfene Sand in beiden Brunnen viele Aehn

lichkeit und fast dieselben Fossilreste, sie ist daher eine

gleichzeitige Bildung, die Sandleisten sind aber nicht zu

sammenhängend. -

*) Siehe im Anhange den zur Tafel II gehörigen Auszug aus dem

Vortrage des Herrn Franz v. Hauer vom 29. Nov. 1845.

**) Siehe im Anhange die Tafel III.
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Ich kann es nicht unterlassen, über zwei von Wien nicht

sehr weit entfernte Mineralquellen, die im Bereiche des Tegels

entspringen, hier einige Worte zu sagen.

Das Mineralwasser von Pirawart (nördlich von Wien)

mit einer constanten Temperatur von 9 Grad Reaum. kann

aus keiner grossen Tiefe entspringen.

Die warmen Quellen von Baden, deren Temperatur im

Mariazeller Bade 22,3° R., im Josefsbade 29° R. beträgt, müss

ten aus einer Tiefe von 286 und 420 Klafter emporsteigen,

wenn ihre Erwärmung nicht auf vulkanischem Wege ge

schieht, zu welcher letzteren Annahme man bisher noch kei

nen Grund fand.

Die chemischen Bestandtheile dieser beiden Quellen zei

gen einige Aehnlichkeit. Pirawarts Quelle ist von Doctor

Kainzbauer im Jahre 1844, die Badner Quellen von Doctor

v. Spé cz analysirt.

Die Angabe in Granen ist hier auf 1000 Theile Wasser

reducirt.

PieraWart Baden

Schwefelsaures Natron . 0,2670 0,3455

Schwefelsaurer Kalk . 0,5575 0,5556

Schwefelsaure Magnesia 0,2213 0,2361

Chlornatrium 0,2972 0,2328

Chlorcalcium - 0,0639

Chlormagnesium 0,0898 –

Kohlensäures Natr0n . 0,5052 --

Kohlensaurer Kalk 0,2111 0,3125

Kohlensaure Magnesia - 0,3038

Kohlensaures Eisenoxydul . . 0,1286 -

99 Manganóxydul . 0,0146 -

99 Lithion e e - 0,0136

Phosphorsaurer Kalk - Spur

Thonerde . es - sº 0,0160 -

Kieselerde . . . . . . . . . . . . . . . . 0,0898 -

Thierische und vegetabilische Materie - 0,1267
Verlust . . . . . . . . - - e 0,0081 -

Summe der fixen Bestandtheile . 2,4062 2,1905

Wasser - e e - sº 997.5938 997,8095

Summe . . . . 1 000,00001 000,0000

In 16 Unzen: freie Kohlensäure 1,98 C.Zoll0,5 C. Zoll

„ . Hydrothionsäure. – 0,7 „

Stickgas. . - 0,3 ,
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Der Natrongehalt zeichnet die Quelle von Pirawart aus,

so wie ihrem Eisengehalte eine stärkende Kraft zugeschrie

ben wird.

Die warmen Quellen Badens sind bemerkenswerth we

gen ihres Lithiongehaltes und der grösseren Menge Magne

sia, wozu die nahen Dolomite beitragen mögen; dagegen

fehlt ihnen das kohlensaure Natron.

Höchst interessant für den Geologen sind die am rech

ten Donauufer in einer Strecke von fast vier Meilen fortlaufen

den Abstürze zwischen Fischament und Deutsch - Altenburg,

wo der gewaltige Strom die tertiären Schichten fortwährend

unterwäscht und fast senkrechte Abhänge von nahe 30

Klafter Höhe bildet, die nur theilweise zugänglich sind. Hier

kann die Uebereinanderlagerung der Tegelschichten und der

jüngeren Absätze deutlich beobachtet werden. Bei Rägels

brunn *) fast in der Mitte dieser Abstürze bemerkt man

unter der Dammerde eine dünne Lage von Löss, darunter

eine über 40 Fuss mächtige Schotterlage, tiefer ist Sand

und Sandstein mit Fossilien aus brackischen Wässern, dann

folgen Sandschichten mit Cardien, darunter liegt eine mäch

tige Schichtenfolge des Tegels, worin mehrere Schichten

mit Cardium curnuntinum Partsch angefüllt sind. Da Rä

gelsbrunn in der Nähe des alten Carnuntum entfernt von den

ehemaligen Meeresufern liegt, und diese Cardien-Art im Wiener

Becken noch auf keinem andern Orte gefunden wurde, so musste

sie vorzüglich das offene Meer geliebt haben. Mitten in die

sen Cardien - Schichten liegt ein weit erstrecktes aber we

nig mächtiges Braunkohlenflötz von glänzend schwarzer Kohle,

wie man es nur in den tiefsten Tertiärschichten dieses

Beckens an den Abhängen des Rosaliengebirges findet.

Der Tegel im ganzen Wiener Becken betrachtet, ist

nicht horizontal abgelagert, zum Theile erscheint er par

tienweise sammt dem darüber liegenden Sand und Sandstein

in einer so steilen Neigung, dass man eine partielle Hebung

oder Einsenkung desselben annehmen muss, wie bei Leo

poldsdorf, bei Moosbrunn, wo er sich an kein älteres Ge

*) Siehe im Anhange die Tafel IV. wo die Uebereinanderlagerung der

Schichten von Rägelsbrunn dargestellt ist.
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stein anlehnt, dann am Leithagebirge und an mehreren Thei

len des Rosaliengebirges. Zum Theil steigt der Tegel ge

gen die Ränder des Beckens etwas höher an, macht eine

Mulde gegen die Mitte, die von einzelnen wellenförmigen

Erhöhungen begleitet wird. Fast unter jedem aufsteigen

den Hügel heben sich auch die Schichten des Tegels.

In der Hügelreihe vom Wiener und Laaer Berge an ost

wärts bis zu den Hainburger Bergen erhebt sich der Tegel

höher als in den benachbarten Theilen des Beckens, vorzüg

lich hoch steigt er am Laaer Berge an, wo fast auf der

äussersten Höhe unter einer geringen Decke von Gerölle und

Sand der Tegel in mächtigen Schichten ansteht und zur

Ziegelfabrication verwendet wird. Er erhebt sich hier auf

eine Höhe von mindestens 750 Fuss. Diese Hügelreihe bildet

gleichsam einen Damm, der der Längenerstreckung des Wie

ner Beckens in die Quere läuft. Ein solcher Damm kann

entweder durch eine Hebung oder durch eine Strömung der

Gewässer entstanden sein, letzteres ist hier das wahrschein

liche, weil eine Störung der Schichten in der Richtung der

Hügelreihe nicht bemerkbar ist, wohl aber spätere Hebun

gen in der Richtung der Durchbrüche dieses Dames sicht

bar sind, daher gibt dieser Damm die äusserste Grenze der

Strömungen an. Der grösste Theil der in das Wiener Be

cken zufliessenden Wässer kam von Westen aus dem Donau

gebiete und von Norden aus dem Marchgebiete. Diese bei

den Strömungen, welche zuerst im Norden ausserhalb des Ge

bietes der Karte zusammentrafen, mussten eine kreisför

mige Bewegung der Wässer verursachen, die aber durch die

gerade von Westen herkommende Strömung durch die Ge

birgsspalte zwischen dem Leopold- und Bisamberge, dann

über die Gebirgseinsenkungen bei Hagenbrunn und Enzes

feld vom Bisamberge, und über die südlichen Einfurchungen

bei St. Andrä und Rekawinkel dem Kirlinger Bache und dem

Wienflusse entlang, gehemmt und begrenzt, diesen Damm all

mählig anhäufte. Seine ursprüngliche Gestalt mag mehr zusam

menhängend gewesen sein, bis spätere nach Ablagerung der

oberen Sandschichten erfolgte Störungen den Damm bei

Schwechat und Fischament auflockerten und die Durchbrüche

veranlassten. Die Bedeckung der Tertiärschichten lässt in
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den genannten Durchbrüchen eine genaue Untersuchung nicht

zu, aber das bereits erwähnte nordwestliche steile Verſlächen

der Sandsteinschichten bei Leopoldsdorf und der Tegelschich

ten bei Moosbrunn, weiset mit der Streichungslinie auf

die Richtung des Durchbruches hin, und scheint die Wir

kung einer Hebung zu sein, wodurch dieser Damm gebro

chen wurde und den Abfluss des in der Diluvialzeit bestan

denen Süsswassersees im südlichen Wiener Becken beför-,

derte.

Am Leithagebirge und am Rosaliengebirge sieht man

ähnliche Hebungen in viel grösserem Massstabe. Mit dem

Durchstich der Neustadt-0edenburger Eisenbahn zwischen

den Stationen Neudörfel und Sauerbrunn ist eine bedeutende

Strecke des Tegels blossgelegt, worin die grosse Zahl der

westlich steil einfallenden Tegelschichten auffällt. Die Strei

chungslinie dieser Hebung verbindet das Rosaliengebirge mit

dem Leithagebirge. An der ungarischen Seite des Rosalien

gebirges kann man in den Hohlwegen bei Wiesen und

Forchtenau mehrmals das steile Abfallen der Tertiärschich

ten beobachten. Vorzüglich aber enthält der südliche Theil

des Rosaliengebirges mehrere ausgebreitete Partien von Ter

tiärgebilden mit Braunkohlenflözen, die unzweideutig auf

eine Hebung dieses Gebirgstheils gegen Ende der Tertiär

periode hindeuten.

Eine sichere Eintheilung der Tegelschichten, deren ge

sammte Mächtigkeit man noch nicht einmal kennt, ist dem

Vorhergehenden gemäss, schwer zu entwerfen, da die Ab

lagerung nur auf wenigen Punkten sichtbar und deutlich ist,

da viele Tegelschichten gar keine Fossilien führen, auch

keinen besondern Charakter tragen, und die Beurtheilung

durch die Schichtenstörung selbst unsicher wird. Demunge

achtet lässt sich folgende Reihe von oben nach abwärts mit

ziemlicher Bestimmtheit angeben, worin besonders nur die

am häufigsten vorkommenden Reste von Conchylien, ange

führt sind.

Die obersten Schichten des Tegels charakterisirt

a. Congeria spathulata Partsch. -

Melanopsis Martiniana Fer.

Czjzek geognost. Karte. d. Umg. v. Wien. 4
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b. Congeria subglobosa Partsch.

Melanopsis Bouei Fer.

c. Cardium apertum Münst. – C. plicatum Eichw. –

C. cenjungens Partsch."

Diese Fossilien bilden oft einzelweise reiche Ablagerungen

oder sie sind gemengt in einer Schichte zu finden, wie in

den Brunner Ziegeleien, nur die genannten Cardien reichen

oft höher, und setzen auch in viel tiefere Schichten fort.

An die letzteren reihen sich auch die Cardienschichten zu

Rägelsbrunn mit Cardium carnuntinum Parlsch an.

d. Zu den vorgenannten Schichten tritt dann tiefer

Cardium windobonense Partsch.

Bullina Lajoncairiara Bast.

Neritina fluvialilis Lam.

und tiefer Crassatella dissita Eichw. hinzu. Unter dieser

mächtigen Ablagerung welche die letztgenannten Fossilien

meist nur in den Sandleisten enthält, gesellt sich tiefer

meist nur sehr sparsam

e. Buccinum baccatum Bast.

Venus gregaria Partsch und

Donax Brocchii Defr.

f. Darunter folgen mit den eben Genannten reich unter

mengt einzelne Schichten mit

Cerithium pictum Bassl. – C. rubignosum Eichw. –

C. plicatum Lam. – seltener C. lignitarium Eicher.

g. Weiter unten enthält der Tegel nebst wenigen

Cardien,

Paludina acuta Drap.

Rissoa angulosa. – R. lurricula.

h. Tiefer folgen sicherlich jene charakteristischen Fossi

lien, wie sie die reichen Fundorte von Gainfahren, Enzesfeld

und Steinabrunn enthalten und die ihrer grossen Manigfaltig

keit wegen hier nicht spezifizirt wurden, indem die Petre

factentabelle Nr. 1 im Anhange einen deutlichen Ueberblick

des Fossilreichthums dieser Schichten gibt.

i. Endlich liegen zu unters jene Schichten, welche den

Badner Tegel charakterisiren, und die nebst der Menge aus

gezeichneter Mollusken vorzüglich auch einen reichen Inhalt
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an Foraminiferen *) führen. Diese letzteren Schichten gehen

bei Baden und Möllersdorf zu Tage, sind aber auch an der

Ostseite des Rosaliengebirges bei Wiesen und Rohrbach zu

finden **), und bei Szobb nordöstlich von Gran.

Fossilien aus tieferen Schichten des Tegels sind nicht

bekannt.

Zu erwähnen sind hier auch die Knochenreste von Land

säugethieren, die zuweilen, obwohl sehr selten im Tegel ge

funden werden. Wie in den grossartigen Ziegeleien zu In

zersdorf wo man aus einer Sandleiste der oberen Tegel

schichten Zähne von Hippotherium gracile Kaup und Ace

rotherium incisivum Kaup ausgegraben hat ***).

In dem oberen Tegel fand man am Laaer Berge Blätter

abdrücke die einer Ulmenart angehören, Häüfiger sind ähn

liche Abdrücke über den Ablagerungen des bituminösen Hol

zes zu finden, die den obersten Tärtiärschichten angehören.

In den Tegelschichten die zu Tage stehen, finden sich

auf mehrere Klafter Tiefe oft Gypskristalle bis zur Grösse

von einigen Zollen, bei Hetzendorf fand man auch Cölestin.

Der Tegel ist dann nicht blau sondern gelb gefärbt, oder

hat gelbe und röthliche Flecken. Die anogene Metamor

phose hat das Eisenoxydul in Eisenoxydhydrat verwandelt und

die schwefelsauern Salze hervorgerufen, zum Theil aus schon

gebildeten Schwefelkiesen. -

Die oben angeführte Uebereinanderfolge der Schichten

ist im Wiener Becken nicht gleichförmig verbreitet und

nicht jede dieser Schichten ist ihrem Inhalte nach stets

deutlich ausgesprochen. In den oberen Tegellagen bemerkt

man zuweilen auch Ablagerungen, die als regenerirter Te

gel erscheinen, und theils hergeschwemmte Muschelschalen

*) Foraminiferes fossiles da Bassin tertiaire de Vienne par Alc.

d'Orbigny Paris 1846. und die Naturwissenschaftlichen Abhand

lungen gesammelt und herausgegeben von W. Haidinger II. Band

unter der Rubrik: Beitrag zur Kenntniss der fossilen Foraminife

ren des Wiener Beckens von J. Czjzek.

**) Berichte über Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaf

ten von W. Haidinger I. Band Seite 183 und 485 dann II. Band

Seite 234. - -

***) Siehe dieselben Berichte II. Band Seite 412.

4
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aus älteren Schichten, theils Land- und Süsswasser- Schne

cken enthalten, wie diess in der Nähe des Leithaflusses bei

Katzelsdorf und Frohsdorf zu finden ist.

Aehnliche Tegelschichten sind meist auch jene, die den

Thalgründen des Wiener-Waldes folgen, es ist meist ein

sandiger blauer Tegel, der keine Versteinerungne führt. In

den grösseren Ausweitungen der Thäler aber ist er unstrei

tig eben so und gleichzeitig, wie im grossen Becken, durch

Absetzung der Trübe in Gebirgsseen entstanden und hat

oft tiefe Mulden ausgefüllt. So wurde beim Tasshof südöst

lich von Altenmarkt und bei Nöstach östlich von Hafnerberg

auf 60 Fuss allein in einem blauen etwas gypshältigen Tegel

gebohrt, ohne das Grundgebirge zu erreichen. Ebenso hat

bei Laab ein Bohrloch von 88 Fuss Tiefe den blauen festen

Tegel nicht durchsunken.

Die dünnen Sandschichten, welche wasserführend sind,

verursachen bei starkem Drucke, oder bei Abgrabungen,

Rutschungen und Senkungen, wie diess in den Eisenbahn

durchstichen, wo die Schichten etwas geneigt sind, öfters

vorkommt.

Der Tegel bildet eine schwere fette Dammerde, die aus

getrocknet sehr hart wird, und in diesem Zustande für die

angebauten Pflanzen besonders für ihre erste Entwickelung

nicht taugt. Der Tegel ist aber da, wo er längere Zeit zu

Tage steht, stets sehr sandig, weil die feinen thonigen

Theilchen durch den Witterungswechsel zersetzt und von Re

genwässern fortgeführt werden. Dann ist ein solcher Boden

locker, der keimenden Vegetation sehr zuträglich, die Bil

dung der Dammerde wird beschleunigt, und er ist dann

ein vortrefflicher Korn und Weizenboden, für Wicke, Wie

senklee, Rübs und Hopfen der geeignetste Grund. Für Kar

toffeln ist der Tegelboden nie gedeihlich. Den Waldbestän

den aber gibt der Tegelgrund eine üppige Vegetation, vor

züglich für die Kiefer, Birke, Stiel- und Cerreiche.

Die Verwendung des Tegels zur Ziegelfabrikation ist

allgemein bekannt, die Zahl und Grösse der Ziegelbrenne

reien um Wien lassen auf den lebhaften Bedarf schliessen. Aus

der Inzersdorfer Ziegelei des Hrn. Al. Miesbach allein gehen
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alljährlich über 70 Millionen Ziegeln hervor, die nur einen

Theil des Baumaterials für die Vergrösserung Wiens liefern.

In mehreren Fabriken werden Geschirre aus diesem Te

gel verfertiget, er muss zu diesem Zwecke frei vom Sande

sein und mit Säuern nur sehr wenig brausen. Eine gross

artige Fabrik besteht in Wagram bei Leobersdorf, wo ge

schmackvolle Geschirre, Statuetten, Verzierungen und Ge

bäudeornamente gebrannt werden. Zu ähnlicher Verwendung

eignen sich noch sehr viele andere Tegelschichten im Wie

ner Becken.

Jeder Tegel der nicht sehr sandig ist, lässt das Wasser

nicht durch, er ist wasserdicht und wegen dieser Eigenschaft

wird er vorzüglich zum Verstauchen der Wasserleitungen

und Kanäle verwendet, wo diese nicht selbst im Tegel an

gelegt sind. Bei Unterlassung dieser Vorsicht leidet das

Mauerwerk und ein theilweiser Einsturz ist oft Folge davon.

Tiefere Tertiär-Schichten als der Tegel konn

ten in der Tiefe nicht beobachtet werden, aber es lässt

sich als gewiss annehmen, dass der Tegel nicht unmittel

bar auf dem älteren Grundgebirge ruhet, sondern dass eine

Lage von Geröllen und Bruchstücken des Grundgebirges

dasselbe im Grunde des Beckens bedecken müsse. Schon

die Betrachtung, dass die Vorgänge, womit die Bildung des

Beckens begonnen hatte, nicht ganz ruhig sondern tumul

tuarisch sein mussten, führt auf diese Annahme. Im Jahre

1831 hat P. Partsch unter dem Tegel eine solche Ablage

rung von Sand und Geröllen angenommen *) und sie das

wasserführende Stratum genannt, obwohl eine solche Abla

gerung durch artesische Brunnen damals eben so wenig

erreicht wurde, wie gegenwärtig durch die viel tieferen

Bohrungen.

An der Westseite des südlichen Wiener Beckens ist in

der Ablagerung der Tertiärschichten keine Störung bemerk

bar, aber an der Ostseite nämlich am Leitha- und Rosalienge

birge, wo dergleichen Störungen öfter vorkommen, weil

diese beiden analogen Gebirgszüge gegen das Ende der Ter

*) Geognostische Bemerkungen von P. Partsch als Anhang zu :

Artesische Brunnen in und um Wien von Freih. v. Jacqui n.

Wien. 1831. -
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tiärperiode emporgehoben wurden, sind auch die unter dem

Tegel liegenden Schichten theilweise zu Tage gekommen,

so dass man die auf dem jüngeren Gneiss ruhenden Abla

gerungen deutlich beobachten kann. Dies ist der Fall bei

Schleinz und Schauerleiten, bei Sebenstein, bei Krumbach,

in den Braunkohlenbergbauen bei Tomasberg und Klingen

furth, dann bei Rohrbach in Ungarn u. s. w. Hier findet

man auf dem Grundgebirge von talkhältigem sehr quarzrei

chem Glimmerschiefer zuerst Bruchstücke dieses Gesteins oft

mehrere Klafter mächtig, darüber einen glimmerreichen Quarz

sand der geschichtet und nur stellenweise ziemlich fest ist,

oft Quarzgerölle einschliesst und mit einzelnen oft mäch

tigen Tegel- oder Schieferthon-Lagen abwechselt. Darüber

sieht man nur Quarzgerölle meist von bedeutender Grösse zu

weilen schichtenweise abgelagert. Auf diese folgt der Tegel,

anfangs sehr sandig, dann aber fein plastisch und sehr

glimmerreich selten mit Cardien. Vorzüglich die Sandschich

ten führen Braunkohlen, ohwohl sie zuweilen wie in Klin

genfurth auch auf dem blossen Grundgesteine liegen und

von Sand bedeckt sind oder wie bei Zöbern wo, sie unmittel

bar der Tegel bedeckt, oder es lagert sich ein schiefriger

etwas verhärteter Thon theils zwischen die Kohle theils als

Hangend derselben ein, wie bei Neckenmarkt. -

Diese Ablagerungen sind unregelmässig in verschiede

nen Höhen und in ungleicher Ausdehnung auf dem Rosalien

gebirge und seinen Ausläufern vertheilt und, wie diess deut

lich bei Schleinz zu sehen ist, aus der Tiefe des Wiener

Beckens mit dem Gebirgsabhange gehoben. Noch auffallen

der ist die Hebung der Kohle und der anliegenden Thon

und Sandschichten bei Gloggnitz.

Die eben angegebene Schichtenfolge die am Rosalienge

birge eine Mächtigkeit von 5 bis 30 Klafter und darüber ein

nimmt, wird sich also auch am Grunde des Wiener Beckens

vielleicht in grösserer Mächtigkeit vorfinden, nur dürften in

der Nähe des westlichen Randes die Geschiebe aus Wiener

Sandstein und Alpenkalk bestehen. -

Braunkohlen (braune Streifen Nr. 13). Im Wiener

Becken werden zweierlei Braunkohlen gefunden; im Bereiche
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der Karten ist jedoch bisher noch kein abbauwürdiges Koh

len-Flötz aufgeschürft worden. -

Die jüngere Braunkohle ist das bituminöse Holz

oder Lignit, mit vollständiger Holztextur von dunkelbrauner

bis lichtgelber Farbe und einem braunen glänzenden Strich.

Die Lignite bilden Flötze von verschiedener Mächtigkeit von

einigen Zollen bis 1 und 5 Klafter in eben so ungleicher

Ausdehnung bis zu 600 Klafter Länge und 300 Klafter Breite,

im südöstlichen Mähren haben die aufgeschürften Lignitflötze

eine noch viel grössere Ausbreitung. Bei grosser Mächtig

keit lagern sich gleichsam mehrere Flötze übereinander, die

durch schmale Thonlagen getrennt sind. Stets ist Gyps und

vorzüglich im Hangenden ihr Begleiter, weil sie meist nur

von einer geringen sandig-thonigen Decke überlagert sind.

Im Lignit selbst aber ist stets viel feiner Schwefelkies ver

theilt, der sich, wenn man den Lignit der Luft und den

wechselnden atmosphärischen Einwirkungen aussetzt, schnell

zersetzt und die Kohle erhitzt.

Die deutliche Holztextur lässt die Lignite um Wien durch

gehends als harte Laubhölzer erkennen, und die im Hangenden

befindlichen Blätterabdrücke weisen sie der Gattung Ulmus zu.

Nirgends findet man Spuren, dass an demselben Orte,

wo nun die Lignitflötze liegen, auch diese Bäume gewach

sen wären. Ihre Unterlage ist fast stets ein jüngerer bläu

lichter Quarzsand der mit wenig Tegel gebunden ist, in

den nur selten einige Aeste nie aber Wurzeln eingeschoben

sind. Diese Flötze sind daher die Uiberreste der Vegetation

des nahen Festlandes, die Bäume wurden theils durch Stär

kere Uiberfluthungen, theils durch das Reissen einiger Ge

birgsseen in das Meeresbecken getragen, und während alle

mit fortgerissenen schweren Theile auf den Grund des Be

ckens sanken, blieb das Treibholz schwimmend und sam

melte sich in den ruhigen von den Strömungen nicht beweg

ten Buchten, bis es vom Wasser durchdrungen und allmäh

lig erweicht zu Boden sank. Die Wiederholung dieses Ver

ganges brachte die mächtigen Lignitflötze hervor, und die

Mächtigkeit der dazwischen liegenden Tegellagen bezeich

net die relative Dauer bis zu der folgenden ähnlichen Abla

gerung. Uiber den Flötzen liegt ein sandiger gelblicher Tegel
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und reiner Sand. Die Bildung dieser Flöze fällt mit den jün

geren Schichten des tertiären Sandes zusammen. Nur über

den Lignitflötzen des nördlichen Wiener Beckens in Mähren

findet man Congerienschichten, sie scheinen daher etwas

älter zu seyn als jene im südlichen Theile des Beckens, wo

man noch keine Muscheln im Hangenden dieser Kohle ge

funden, und wo sie meist nur regenerirter Tegel und Sand

zu decken scheint. Eine Hebung hat man an den Lignit

flötzen nicht bemerkt, wohl aber Rutschungen und Senkun

gen, wie bei Göding eine durch das ganze Flötz gehende

Senkung von 6 Klafter senkrechter Tiefe, die an der Ober

fläche nicht bemerkbar ist.

Der stark aufgeweichte Zustand der Hölzer lässt sich aus

der Lage der sehr zusammengedrückten Jahrringe leicht

wahrnehmen. Doch unterscheidet man recht gut die Wurzel

stöcke, die sich meistens in den höheren Lagen befinden.

Sie sind harziger, haben theilweise noch die natürliche licht

gelbe Holzfarbe, und sind weniger zusammengedrückt. Ihr

Harzgehalt hat sie lange vor der Zersetzung geschützt.

Angebrannte Holzstücke, Theile von verkohlten Aesten

und Stämmen, ja selbst oft mehrere Zoll mächtige Lagen

solcher mineralischer Holzkohle zeugen von Waldbränden,

die wahrscheinlich durch Gewitterschläge entstanden sind.

In manchen Flötzen bemerkt man Theile, oft ganze Lagen

durcheinander geworfener Holzstückchen mit unkennbaren

Pflanzentheilen, es scheinen die mit fortgeschwemmten ver

moderten Uferpflanzen der sumpfigen Gebirgsseen und Moor

gründe zu seyn. Zuweilen findet man auch in den oberen

Theilen oder an dem Ausgehenden der Lignitſlötze verkie

selte Holzstämme mit wohlerhaltener Holzstructur, wie diess

bei dem wenig mächtigen Lignitflötz nördlich von Guntrams

dorf der Fall ist. Bei dem Neufelder mächtigen Lignitflötz

fand man grosse Stämme, die vollständig verkieselt sind.

Die Bedeckung der Kohlenflötze beträgt oft bis 25 ja

30 Klafter, wie in Mähren; in dem südlichen Theile desWie

ner Beckens aber ist die Decke theilweise oft nur wenig

über eine Klafter mächtig. Hier ist die Ausbeutung der Lignite

durch offene Tagbrüche erleichtert, aber die oberen Lagen, so
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wie stets das Ausgehende der Flötze ist mürbe und verwit

tert, und als Brennstoff nicht verwendbar.

Die Lignite des Wiener Beckens entwickeln beim Ver

brennen eine grosse Menge Hydrothiongas und schweflige

Säure, beim langsamen Verglimmen zugleich auch Schwefel

dämpfe, und hinterlassen zwischen 6 bis 20 Procent Aschc,

welche sehr erdig und meist von Eisenoxyd roth gefärbt ist.

Die schwachen Lignitflötze haben eine dunkelbraune

Farbe und nach dem Austrocknen einen glänzenden Bruch,

die mächtigen Ablagerungen aber bleiben meist matt im

Bruche. Diese letzteren, die zugleich eine deutliche Holz

structur zeigen, lassen sich leicht vercoksen, und liefern

ein stahlgraues etwas poröses hartes schönes Coke, sie sin

tern völlig zusammen, während die Lignite mit glänzendem

Bruche beim Wercoksen nicht sintern.

Aus nachfolgender Tabelle ersieht man die Bestandtheile

einiger der Analyse unterzogener Lignite.

Spe- In 100 Gewichtstheilen

cifi- - -

Lignit von *)sches Verlust Menge ohne Aschengehalt Ä

Ge Asche durch des " W*-Sauer

wicht Glühen Cokes Ä*Ä. jf
Stoff | Stoff

FÄNE. 1,3 6,6 66,5 33,5 59,4 6,0 34,6 backend

ESt.

Hart „ „ 1,280 2,574 74,5 |25,5 | 59,2485,89934,553backend

0,300 Stickstoff

WildshutOber . | 30,440 d - 65,4186,31128,271

Oest. -

Kainachthal 1,338 3,280 59,62 40,38 | 61,7835,07233,146Sandkohle

Steiermark bis

7,0

Die Schwefelmenge dieser Kohle ist hier nicht angege

ben, obwohl sie theilweise sehr bedeutend ist. Der Schwefel

*) Die Analyse der Kohle von Hart bei Gloggnitz und aus dem Kainach

thale sind von Hrn. Professor Schrötter, erstere ist aus Poggen

dorfs Annalen, Jahr 1843, Band 59 Seite 37, letztere aus der Steier

märkischen Zeitschrift, neue Folge, 1. Jahrgang 2. Heft, Seite 67

entlehnt. Die Analyse der Kohle von Wildshut ist von Hrn. Doct.

Fr. Köller vom Jahre 1848,
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scheint durch den Zersetzungsprocess der Vegetabilien ent

standen, und nicht gänzlich an Eisen gebunden, zu seyn.

Der Aschengehalt ist besonders in den Ligniten sehr ungleich,

selbst in einem Flötze ist die Reinheit der Kohle sehr verän

derlich. Je mehr erdige Theile bei der Ablagerung der Höl

zer mit zu Boden fielen, um so grösser ist die Verunreini

gung, womit zugleich auch das specifische Gewicht der Kohle

erhöht wird. Zum Theil erklärt sich auch der Aschengehalt

der reineren Lignite aus der Reduction der Bestandtheile je

ner Wässer, welche die aufgeweichten und zum Theile mor

schen Hölzer durchdrungen haben. Auch auf die Menge der

Coke hat der Aschengehalt einen bedeutenden Einfluss, die

flüchtigen Bestandtheile sind daher in obiger Tabelle unab

hängig von der Aschenmenge berechnet. -

So wie die Lignite, so sind auch die meisten älteren

Kohlen aus Hölzern entstanden, auf welche die katogene Me

tamorphose desoxydirend einwirkt, und fortwährend jene Luft

arten entbindet, die den Kohlengruben oft so gefährlich wer

den. Daher sinkt der Sauerstoffgehalt mit dem Alter der

Kohlen, und in demselben Verhältnisse nimmt der Kohlen

stoffgehalt zu. Nachfolgende Aufstellung wird diess anschau

lich machen.

Spe- In 100 Gewichtstheilen

cifi- ohne Aschengehalt

sches Co- Koh- IW
Ge- Asche OI- “sauer

Wicht ° Ä | Ästoff
stoff | stoff

Buchenholz . . . . . . . . . . 0,71 25,1 51,45 | 5,82 42,73

Lignit vom Kainachthal . . . 1,3383,28 40,3861,783 5,07233,146

Braunkohle von Zsemle in Ungarn 1,3474,35 59,5571,895 4,79023,315

Schwarzkohle vom Banat . . | 13 17 1,60573,1 185,295 5055 9,650

Anthrazit von der Stangalpe*) 1,556 2,325 – 94,309 2,078 2,810

Stickstoff 0,803

*) Der Anthrazit von der Stangalpe in Steiermark wurde im Jahre

1839 von Hrn. Prof. Ant. Schrötter analysirt, und die... obigen

Resultate aus seinem Manuscripte mir gütigst mitgetheilt.
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Zur Kesselbeheitzung und zum Ziegelbrennen ist der Lig

nit ein gutes Brennmaterial. Seine Heitzkraft steht zu der

des Buchenholzes im Verhältniss wie 12: 10, man bedarf also

bei guter Verbrennung dem Gewichte nach um z mehr Bu

chenholz als von reinem und gut ausgetrockneten Lignit, um

dieselbe Hitze zu erzielen. Die Eigenschaft, dass er sich leicht

und sogar in offenen Meilern gut vercoksen lässt, welche

bisher noch gar nicht benützt wurde, macht ihn als Coke zu

vielen Zwecken tauglich, wie zu Schmidtfeuern aller Art, zur

Erzeugung grosser Hitze in Schmelzräumen, ferner zur Zim

merbeheitzung und Sparherdfeuerung.

Der Gehalt an Schwefelkiesen macht die Abfülle an den

Lignitgruben zur Alaunerzeugung geeignet. Durch die Ver

witterung und langsame Verbrennung verbindet sich die Schwe

felsäure mit der Thonerde der beigemengten Tegelstückchen.

Nach Auslaugung und Concentrirung der schwefelsauern

Thonerde- Lösung wird durch Zusatz einer Kali- oder Na

tronlauge der Alaun erzeugt und krystallisirt. Durch noch

malige Krystallisirung und wiederholtes Waschen mit kaltem

Wasser von der mechanisch beigemengten Verunreinigung

und von Eisenvitriol gereiniget.

Die ältere Braunkohle des Wiener Beckens ist von

dunkelbrauner, meist auch ganz schwarzer Farbe, muschlig

und glänzend im Querbruche mit dunkelbraunem Strich. Sie

hat nur theilweise eine erkennbare Holztextur und selten ein

schiefriges Gefüge. Die Flötze dieser Kohle finden sich nur

in den tieferen sandigen Tertiärschichten, welche im Vorher

gehenden unter dem Tegel liegend beschrieben wurden, und

die man noch nicht in der Tiefe des Beckens, wohl aber in

dessen Nähe, an den Abhängen und Ausläufern des später

gehobenen Rosaliengebirges aufgefunden hat. Die auf dem

Trümmergesteine des Grundgebirges liegenden Sand-, Geröll

und Tegelschichten erheben sich hier parthienweise, durch

die Hervorragungen des Grundgebirges unterbrochen, auf

ein bedeutendes Niveau. -

Meistens liegt die Kohle unmittelbar auf den Trümmern

des Grundgebirges, oft aber auch in den höheren Schichten.

Der glimmerreiche Tegel und Sand birgt hier nicht selten

bedeutende Trümmer dieser schönen Braunkohle, welche oft
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zu Schürfungen veranlassen; schwache Flötze im Sande und

selbst oft im Tegel sind nicht selten, die abbauwürdige Kohle

muss jedoch wenigstens 20 Zoll mächtig seyn. Die Mächtig

keit der Kohlenflötze ist zwar ungleich, doch erreichte sie in

Klingenfurt 7 bis 8 Fuss, in Schauerleithen 6 Fuss, in Brenn

berg sogar 60 bis 120 Fuss. Auch die mächtigen Kohlenflötze

von Leoben, Bruck an der Mur, Judenburg in Steiermark, Ko

morn und Gran in Ungarn u. s. w. gehören zu den Kohlen die

ses Alters. Sehr oft bedeckt ein bituminöser Schiefer von

verschiedener Mächtigkeit die Kohle.

Sehr selten findet man deutliche Spuren von solchen orga

nischen Bestandtheilen, die auf die Entstehung der Kohle

leiten. In dem bituminösen Schiefer, der in Brennberg bei

0edenburg über der Kohle liegt und meist lignitartige Holz

stücke einschliesst, hat man, wiewohl auch sehr selten, den

Buchenblättern ähnliche Abdrücke beobachtet. Die kleinen

unkenntlichen organischen Theilchen, die zuweilen diesen

Kohlenschiefer anfüllen, lassen jedoch die Vermuthung auf

kommen, es seyen nebst Holz, vorzüglich Gräser und Torf

more, die durch starke Pressung der Ueberlagerungen in die

sen compacten Zustand kamen, die vegetabilischen Grund

stoffe dieser Kohlenbildung gewesen. In diesem Falle müss

ten die Gegenden, wo diese Kohle nun gefunden wird, an

der Oberfläche gewesen seyn, damit sich hier Torfmoore bil

den konnten, sie sind später in die Tiefe des Meeres gesun

ken, und von den Tertiärgebilden überlagert worden, dann

aber durch Hebungen wieder in ihr jetziges Niveau gebracht

worden. Ihre unregelmässige Lagerung und meist sehr starke

Neigung bestätigt diesen Vorgang, für welchen noch andere

Beweise vorliegen, die später *) besprochen werden. Die Nei

gung der Kohlenflötze beträgt bei Schleinz gegen 30 Grad, bei

Klingenfurth hatte ein Theil des Kohlenflötzes eine Neigung von

32 Grad, bei 0edenburg 45 bis 50 Grad. Das Kohlenflötz von

Hart bei Gloggnitz, wovon nur ein Theil in die Höhe gescho

ben zu seyn scheint, steht fast senkrecht und bildet eine

schiefwinklige, aufrechtstehende vierseitige Pyramide mit be

deutend breiter Basis, in welcher durch 40 Klafter ein Schacht

*) Seite 64.
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allein in der Kohle abgeteuft ist, womit man die weitere Fort

setzung des Flötzes in die Tiefe noch nicht aufgeschlossen hat.

Die ältere Braunkohle ist ein besseres Brennmaterial als

der Lignit, sie hat gewöhnlich einen geringeren Wasserge

halt, entwickelt mehr Heitzkraft, die beim Verbrennen sich

entwickelnden Gasarten sind nicht so penetrant, der Schwe

felgehalt ist im Allgemeinen geringer, und der Aschenrück

stand durchschnittlich kleiner. Diese Kohle ist jedoch zum

Vercoksen nicht geeignet. Sie bildet zwar ein graues dichtes

Coke, das jedoch spröd ist und leichter zerfällt als die Kohle

selbst, denn die ältere Braunkohle sintert nicht zusammen,

und ist daher in dieser Beziehung eine reine Sandkohle.

Nachfolgende Analyse der Braunkohle von Köflach in

Steiermark ist von Professor A. Schrötter vom Jahre 1839

bisher noch im Manuscript, die Analysen der Braunkohlen

von Brennberg bei 0edenburg, dann der von Zsemle bei Ko

morn und Tokot bei Gran in Ungarn ist von Dr. C. M. Nendt

v i c h *).

", Spe- In 100 Gewichtstheilen

- Cif– T h

Braunkohle von Isches Gia- K i Ärreal

Ge-Ascheyer- Ä- Äsauer-schwe
Wicht lust stoff stoff stoff fel

Köflach in Steiermark |1,221 - . 71,2986,10421,377

Brennberg in Ungarn von 1,285 2,08 | 44,0270,84 | 4.72 |22,33 0,55

bis 1,334 4,65 54,0072,49 | 5,18 |24,44 | 1,63

Zsemle dtO. 1,347 4,35 40,4571,8954,79023,315) von

l 0,57
bis

Tokot dto. 1,49410,995 31,3067,4954,70527,80 ) js

Hier zeigt sich gegen die Lignite eine weiter vorge

schrittene katogene Metamorphose in der Abnahme des Sauer

stoffgehaltes, daher ist auch der Glühverlust bei den älteren

Braunkohlen geringer.

*) Siehe Bergwerksfreund XII. Band Nr. 19 und die Berichte über Mit

theilungen von Freunden der Naturwissenschaften II. Bd. S. 182 und

IV, Bd. S. 38–50.

Analysen österreichischer Braunkohlen sind mir nicht bekannt.



Nach Dr. Nendt vich schwankt der Wassergehalt in der

rohen Kohle in einem Kohlenflötze nur unbedeutend, obwohl

er in den verschiedenen Flötzen sehr abweichend ist. Die

Ursache dieser Erscheinung beruht einfach in den geogno

stischen Verhältnissen. Die Tiefe der unter Wasser versetz

ten Vegetabilien musste alle Theile eines Flötzes gleichförmig

mit Wasser durchdringen, der Druck der Ueberlagerung hat

einen Theil davon wieder ausgepresst, je grösser diese Pres

sung war, um so geringer ist der Wassergehalt der Kohle,

selbst wenn letztere später durch Schichtenstörungen in eine

andere Lage versetzt wurde, ohne jedoch der Einwirkung der

Luft ganz preisgegeben zu seyn. Daher enthält auch die äl

tere Kohle verhältnissmässig weniger Wasser, und der An

thrazit ist meist wasserfrei.

Der Schwefelgehalt ist bei den Braunkohlen der südlichen

Umgebungen Wiens nämlich im Rosaliengebirge nicht bedeu

tend, doch immer noch gross genug, um beim Verbrennen

durch den Geruch wahrnehmbar zu seyn. In jeder Steinkohle

bildet sich aus den ursprünglich schwefelsauern Verbindun

gen durch Reduktion Schwefel, der nach Dr. Nendtvich

bei einigen Graner Braunkohlen grösser ist als der gesammte

Aschengehalt, der daher nicht allein als Schwefelkies darin

enthalten seyn kann. -

Die Heizkraft der Braunkohle, die nach ihrem Feuchtig

keitsgrad und nach ihrem Aschengehalte oder ihrer specifi

schen Schwere variirt, verhält sich im Allgemeinen zu jener

des Buchenholzes wie 13 bis 14 zu 10; man bedarf daher 7

bis 8 Centner Braunkohle, um eine gleiche Hitze zu erzeu

gen, wie mit 10 Centner Buchenholz bei guter und vollstän

diger Verbrennung. Zu allen grossen Feuerungen ist die

Braunkohle vortrefflich, bei geringerem Schwefelgehalte zer

stört sie nicht so schnell die Eisenstäbe des Rostes. Zur Be

heitzung der verschiedenen Dampfkessel, zu Kalkbrennereien

wird sie sehr gesucht. Mehrere Probefahrten auf der Süd

bahn, wobei die Locomotiven mit Braunkohle geheizt wur

den, fielen befriedigend aus, demungeachtet wird die Holz

feuerung bei denselben noch fast ausshliesslich angewen

det. Die Braunkohle ist auch zu kleineren Feuerungen bes

- ser anwendbar als Lignit, weil sie weniger scharf riechende
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-

Gasarten beim Verbrennen entwickelt. In Wien herrscht je

doch noch zu viel Abneigung gegen die Heitzung mit Stein

kohle, obwohl der Holzmangel stets fühlbarer wird.

Das Tullner Becken erstreckt sich bis über St.

Pölten, es hing mit dem Wiener Becken vielfach zusammen.

Auf der Karte, worauf in der nordwestlichen Ecke ein Theil

des Tullner Beckens zu sehen ist, erscheint nur der schmale

Durchbruch der Donau durch den Wiener Sandstein bei Klo

sterneuburg, aber im Norden dieses Gebietes waren breite

0effnungen und Communicationen zwischen beiden Becken, die

Tertiärgebilde hängen hier zusammen, und man findet nur

wenig Unterschied in den oberen Ablagerungen welche die

tieferen Gebilde bedecken. Vorzüglich häufig und über grosse

Flächen verbreitet ist der unter Nr. 5 beschriebene Löss und

der unter Nr. 7 angeführte Schotter aus Geröllen von Quarz

und Urfelsgesteinen. Auch feste Conglomerate (Nr. 8) und

Sand (Nr. 10) sind an einigen Punkten zu finden. Auffal

lend ist es aber, dass an den Rändern dieses Beckens keine

dem Leithakalke ähnliche Korallengebilde zu finden sind.

Der Tegel an den Bächen und Flüssen sieht dem unter Nr. 12

beschriebenen ganz ähnlich, doch ist er ohne Versteinerun

gen, erst bei näherer Untersuchung findet man in einigen

tiefen Einschitten wie bei Pettendorf, bei Grub nördlich von

Mallebern, bei Haselbach und bei Markt Niederfellabrunn

einen verhärteten Tegel von blaulicher Farbe, der an den

Bächen nur aufgeweicht ist. Dieser verhärtete Tegel oder

Mergel ist deutlich geschichtet mit Zwischenlagen von mil

dem Sandstein, und hat eine bedeutende Mächtigkeit. Er

ist etwas sandig und kalkhältig und wird erst nach langem

wiederholten Aufweichen plastisch und wasserdicht. Verstei

nerungen sind darin nur wenige zu finden, selten kommt

eine grosse Fucoidenart dem Chondrites furcatus ähnlich vor.

Ueber dem Mergel liegen theilweise Sandschichten von

bedeutender Mächtigkeit, die partienweise in Sandstein über

gehen, und in dem man noch keine Versteinerungen fand.

Nordöstlich von Stockerau erhebt sich bei Wilfersdorf

der Waschberg, von welchem eine ziemlich steile Hügelreihe
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in nordöstlicher Richtung über den Michelsberg, Holingstein

bis zum Weinberge bei Markt Niederfellabrunn fortsetzt. Am

Gipfel des Waschberges steht in bedeutender Höhe über

dem vorbeschriebenen südöstlich einfallenden Mergel ein ge

schichteter fester theilweise krystallinischer gelblichgrauer

Kalkstein an, worin Steinkerne von Cypraea, Natica, Perna

und 0streen, ein Nautilus dem N. lingulatus v. Buch

ähnlich, ferner Cidaritenstacheln, mehrere Polypenarten *),

die dem Wiener Becken fremd sind, und die Alveolina longa

Cz. vorkommen **). Weiter nordöstlich, ausserhalb der Karte

auf den zwei Gipfeln des Michelsberges, wahrscheinlich über

dem vorbeschriebenen Kalksteine ruhend, steht ein grobkör

niger Sandstein an, der mit Nummuliten angefüllt ist. Nach

Dr. A. Boué sind alle Nummulitenschichten eocen ***), da

her auch alle darunter liegenden Kalk-, Sand- und Mergel

schichten, die das Tullner Becken ausfüllen, eocen sein

müSSen.

Im Wiener Becken fand man bisher keine Eocenschichten,

dagegen fehlen dem Tullner Becken die Leithakalke, und

fast alle Schichten des Tegels. Diese Betrachtung führt

auf den Schluss, dass als die eocenen Schichten des Tull

ner Beckens abgelagert wurden, das Wiener Becken noch

nicht bestanden habe, sondern dass an dieser Stelle ein

über das Niveau der Wässer gelegenes Festland, worauf sich

Torfmore bildeten, gewesen sein müsse. Erst nach der Bil

dung dieses Eocens sank allmählig das Wiener Becken ein,

und füllte sich mit salzigen Gewässern und mit miocenen

Schichten, während bei dem allmähligen Einsinken die Lei

thakalke als Korallenriffe zu dieser ausserordentlichen Mäch

tigkeit anwachsen konnten, in das Tullner Becken aber nicht

eindrangen, weil es mit dem Wiener Becken nur durch Ka

näle zusammenhing, in welche sich die Brandung nicht fort

setzte, und durch welche vielleicht die süsseren Wässer der

Donau abliefen.

*) Man sehe im Anhange die Petrefactentabellen Nr. I.

**) Dieser Kalk ist auf dem nördlichen Rande der Karte irrig mit der

Farbe des Leithakalkes bezeichnet, mit dem er nicht verwechselt

werden darf.

*) Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaf

ten von W. Haid in g er. III. Band Seite 446.
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IV. Secundaere Gebirge.

Die secundären Gebirge im Allgemeinen nehmen eine lan

ge, vielmal unterbrochene und gestörte Bildungszeit ein, sie

sind daher in viele Unterabtheilungen getheilt, deren jüng

stes Glied die Kreide ist. Alle sind Meeresbildungen, nur

einzelne Schichten enthalten Gewächse des Festlandes,

Landthiere und Süsswassermuscheln, die jedoch wieder von

mächtigen Meeresablagerungen bedeckt sind. Die lange

Zeit seit ihrer Bildung hat die ursprünglich als Meeres

schlamm und Sand abgesetzten Schichten verhärtet. Der

Druck der mächtigen Ueberlagerung, die Einwirkung der

Erdwärme, die allmälige katogene Umwandlung hat durch

Annahme eines krystallinischen Gefüges in manchen Schich

ten den Charakter der ursprünglichen Ablagerung als Mee

resschlam verwischt, und ein festes dichtes Gestein, mächtige

Felsen von grosser Härte erzeugt. Durch mannigfache oft selbst

wiederholte Veränderungen an der Erdoberfläche, durch He

bungen und Senkungen erhielten die ursprünglich horizon

tal oder wenig geneigt abgelagerten Schichten eine Stellung,

die nicht mehr die natürliche sein kann. Die Schichten sind

steil, oft senkrecht, gebrochen, verschoben, in die Höhe ge

rückt oder haben durch einen Seitendruck eine wellenförmige

und gewundene Stellung erhalten.

Die organischen Reste werden mit dem zunehmenden

Alter der Formationen fremdartiger, die Pflanzen haben zwar

im Allgemeinen mehr Aehnlichkeit zu der gegenwärtigen

Vegetation behalten, die einzelnen Arten sind jedoch ausge

storben, und die Geschlechter nur mit den Pflanzen eines mehr

tropischen Klima zu vergleichen, die bei grosser Feuchtig

keit eine schnelle üppige Vegetation hatten.

Die Thierwelt: ist völlig ausgestorben, und viele der

fossilen Familien und Geschlechter finden keinen Vertreter

in der Jetztwelt. Häufige Korallenriffe ragen wie jetzt über

ihre gleichzeitigen Bildungen hervor, und Reste von Meeres

geschöpfen füllen in erstaunlicher Menge manche Schich

ten an. -

Das Festland war noch von geringerer Ausbreitung als

in der Tertiärperiode, die Oberfläche der Gewässer war grös

Czjzek Geognost. Karte d. Umg. Wiens. 5
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ser, und die stärkere Verdunstung bei höherer Temperatur

erzeugte mehr Regenmenge, die schneller auf die Verände

rung der Oberfläche einwirkte. Die hohen Gebirgsketten wa

ren vermuthlich so wie jetzt mit Gletschern bedeckt, die er

ratische Blöcke fortführten.

Die Alpen, von denen nur ein kleiner Theil der nord

östlichen Ausläufer in die Karte reicht, haben viele Glieder

der secundären Reihen aufzuweisen, die in einem weit aus

gedehnten, den grössten Theil des südöstlichen Europa ein

nehmenden Meere abgelagert, und erst gegen das Ende der

Tertiärzeit in ihre gegenwärtige Gestalt durch Hebungen und

Senkungen gebracht wurden. Die ausgebreiteten Ablage

rungen dieser Sedimentgebilde sind durch das Emporsteigen

der krystallinischen Centralkette der Alpen zu beiden Sei

ten gedrängt worden und erhielten sowohl in der nördli

chen wie in der südlichen Alpenkette vielfache Verschiebun

gen, Verdrückungen und wellenförmige Aufstauchungen.

Diese mehrfach veränderte Lagerung und der Mangel lei

tender Petrefacten in mehreren mächtigen Sedimentgebilden

hatte bisher das geologische Studium der Alpen erschwert.

Doch hat es nicht an Gelehrten gemangelt, die theils ein

zelne Theile der Alpen geologisch beschrieben und darge

stellt, theils eine Uebersicht des Ganzen geliefert haben,

wie Buckland, Boué, Lill, Murchison, Partsch, Hai

dinger, Fuchs u. a. Nun aber wird mit erneuertem Eifer

das bereits früher Bekannte durch viele neue Forschungen

bereichert, verglichen und paläontologisch bestimmt. Wenn

auch ein Abschluss noch fern ist, so ist doch zu erwarten,

dass die Arbeiten des Bergrath Haidinger, Franz Ritter von

Hauer, Dr. Hörnes vorzüglich aber die geognostischen Auf

nahmen A. v. Morlo t's die Gliederung der Sedimentschich

ten und namentlich des Alpenkalkes erzielen werden, wobei

viele Eigenthümlichkeiten der Alpen hervorgehoben werden

müssen, die eine vollständige Vergleichung mancher selbst

fossilienreicher Schichten mit den Formationen nordeuropäi

scher Gebilde nicht ganz zulassen. Auch der untere Sand

stein der Nordalpen wird dadurch eine bestimmtere Stellung

erhalten, der in seinen nördlichsten Ausläufern bei Wien

jenseits der Donau die Richtung anzeigt, in welcher er in
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den Karpathen in grösserer Erstreckung fortsetzt, und weiter

über die Bukowina nach Siebenbürgen, die Wallachei, Ser

bien und Bosnien, Dalmatien und Italien verfolgt werden

kann, wo er sich wieder an die südlichen Alpen anschliesst.

Dieser weite Umkreis, der alle Länder der österreichischen

Monarchie, ausser Böhmen berührt, zeigt die Ufer des wei

ten Meeres an, an denen sich Sandabsätze bildeten, die fast

überall von demselben Kalke begleitet und vielfach von älte

ren und jüngeren Eruptivmassen durchbrochen, in ausgedehn

ten Vertiefungen aber von jüngeren Gebilden bedeckt sind.

In der Umgebung Wiens sind aus der Reihe der secun

dären Alpengebilde nur die Ablagerungen der Mittelperiode

zu finden. Der Alpenkalk gehört im Bereiche der Karte der älte

ren Juragruppe an und enthält selten einige meist undeutliche

Fossilreste. Er ist hier gleichförmig gelagert mit dem dar

unter liegenden Wiener Sandstein und wechsellagert theil

weise mit ihm an der Berührungsgrenze, beide sind daher

eine fortschreitende Bildung. -

Der Wiener Sandstein verſlächt nicht allein im Bereiche

der Karte, sondern in seiner ganzen Erstreckung östlich

durch das Erzherzogthum 0esterreich, im Allgemeinen steil

gegen Süden und unterteuft sonach die grosse Masse des

Alpenkalkes, selbst in den tieferen Thälern zwischen grös.

seren Kalkparthien ragt theilweise der Wiener Sandstein

hervor und auch hier sieht man ihn unter dem Kalk oft zu

beiden Seiten der Thäler einfallen. Im Bereiche der Karte

ist diess bei Kaltenleutgeben, bei Grub südlich von Heili

genkreutz, bei Alland, bei Waxenhaus und bei Altenmarkt

deutlich zu sehen. An vielen Stellen der nördlichen Alpen

in Ober- und Nieder-Oesterreich habe ich diese Lagerung

ebenfalls beobachtet. Bergrath Haidinger erwähnt das

Einfallen des Wiener Sandsteins unter den Kalk vielmahl in

seinem Tagebuche über eine in den österreichischen Alpen

unternommene Reise *).

Der Wiener Sandstein muss daher im Vergleiche mit

dem Alpenkalke als älter betrachtet werden.

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften III. Band Seite

347 – 367.

5*
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Die der Secundärperiode angehörigen Gebilde der Karte

haben fünf Bezeichnungen:

1. Alpen kalk.

2. Wiener - Sand st ein.

3. Gyps.

4. Hornstein.

5. Schwarz k oh l e.

1. Der Alpenkalk (blau mit Nr. 17 bezeichnet) ist

eine mächtige Ablagerung, die an der Ostseite der Alpen

bei Mauer nächst Wien beginnt und anfangs in wachsender

Breite südlich, dann aber westlich durch Oesterreich und

Steiermark nach Salzburg, und an den nördlichen Grenzen

Tirols bis in die Schweiz ununterbrochen fortsetzt. Auch die

südliche Alpenkette hat dieselben Kalke in einer langen und

mächtigen Reihe aufzuweisen. Ueberall bilden sie steile Berge

und erheben sich an mehreren Punkten über 9000 Fuss. In

der Umgebung Wiens selbst bestehen die höchsten Kuppen

des Wiener-Waldes aus diesem Kalke, so erhebt sich der

Höllenstein bei Kaltenleutgeben auf 2020 Fuss, der Aninger

bei Gumpoldskirchen auf 2126 Fuss, der hohe Lindkogel bei

Baden auf 2622 Fuss und das Hocheck bei Altenmarkt auf

3281 Fuss über den Wasserspiegel des adriatischen Meeres*).

Vorzüglich ist es der Alpenkalk, der den Umgebungen

Wiens so viele romantische Formen verleiht, wie bei Kalks

burg, in der Brühl, im Helenenthale, bei Hafnerberg und Alten

markt, dann an dem wenig bekannten Pallenstein bei Neu

haus, südöstlich von Hafnerberg. Die ausserhalb der Karte

südlicher gelegenen grossartigen Thäler der 0ed, der neuen

Welt, bei Reichenau und bis hinauf zum Schneeberge sind

in ihrer grotesken Gestaltung hinlänglich bekannt und besucht.

Es ist meist ein fester, dichter, grauer, mit vielen weis

sen unregelmässigen Kalkspathadern durchzogener Kalk, der

an den Hervorragungen und auf den Kuppen der Berge stets

massig und zerklüftet ist. Nur in den tieferen Stellen dieser

kolossalen Kalkpartien ist zuweilen eine Schichtung bald

*) Im Anhange Tafel V sind mehrere Höhen der Umgebungen Wiens

angegeben.
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mehr bald weniger deutlich wahrzunehmen, die sich an der

Grenze des darunter liegenden Sandsteins fast immer mit

demselben conform lagert, diess sieht man beim Tasshof,

wo die Kalkschichten sehr gewunden erscheinen, bei Alten

markt am Wege nach Kleinmariazell, bei Grub, bei Sattel

bach nächst der Krainerhütte und an andern Orten. Noch

deutlicher erscheint meist die Schichtung in den Einlagerun

gen des Alpenkalks im Wiener Sandstein,

An den oberen hervorragenden Gebirgstheilen ist der

Kalkstein meistens dolomitisch, fein krystallinisch, lichtgrau

bis blendend weiss, dem Zucker ähnlich, im Grossen mas

sig und zerklüftet, an den Abhängen sehr zerbröckelnd und

die Schichtung erscheint dann höchst undeutlich.

Der Alpenkalk ist nicht durchgehends gleichförmig dicht,

manche Schichten sind thonig und verwittern leichter, oft

sind nur einzelne Einschlüsse von thonigen Theilchen mehr

durchdrungen, die zu kleineren Höhlen auswittern und durch

ihren Eisengehalt den Kalkwänden äusserlich eine gelbe und

rothe Färbung geben. Meistens aber sind es die mit dem fe

sten Kalke gemengten Eisen-0xyde und Hydrate, welche die

rothen, gelben und grünlichen Färbungen der Marmorarten

hervorbringen, während die dunkeln und schwarzen Kalke

fein vertheilte Kohle oder Bitumen enthalten.

In der Gegend Wiens hat der Alpenkalk sehr wenige

Versteinerungen und diese sind meist undeutlich, mithin

schwer zu bestimmen. Nur die verwitterte Oberfläche des

Kalkes lässt durch ihre Hervorragungen manche ihrer fos

silen Reste erkennen, die man im frischen Bruche gar nicht

unterscheiden kann, weil die meisten Schalen in Kalkspath

umgewandelt sind.

An den Ausläufern des Aninger, auf der Höhe zwischen

Mödling und Gumpoldskirchen fand Hauer im Jahre 1846*)

im grauen hornsteinführenden Alpenkalke Korallenstöcke,

dem Geschlechte Lithodendron oder Caryophyllia angehö

rig, Krinoidenstielglieder, eine grosse glatte Terebratel,

ganz ähnlich der Terebratula perovalis, mehrere Lima

Arten, eine 0strea und manche andere weniger erhaltene

Stücke, die im Allgemeinen auf Jurabildungen hindeuten.

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften. I. Band, Seite 34,
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Bei Sprengung des Urthelsteins im Helenenthale bei Ba

den wurde eine fossilienreiche Schichte aufgedeckt, worin

aus den vielen meist undeutlichen Versteinerungen Ostrea

Marshii Sow. und Pecten teactorius Schloth. unterschieden

werden konnte *). Auch diese gehören der Juraformation an,

erstere charakterisirt den mittleren braunen und den unteren

0olith, der genannte Pecten aber ist in allen Schichten des

württembergischen Jura zu finden. Auch auf dem Fahrtwege

aus dem Helenenthale nach Siegenfeld ist die Ostrea Marshii

Sow. in einem braunen festen Kalkstein, worin zugleich viele

Schalen von nicht zu bestimmenden Terebrateln und Pecten

zu bemerken sind, anstehend. Der ganze Kalk des Aninger

Berges von Mödling bis Baden zeigt da, wo seine Schichtung

ausnehmbar ist, eine Streichungslinie von Ost nach West mit

einem nach Süden gerichteten Verflächen von 40–60 Grad

es ist also zu vermuthen, dass selbst der auf der Karte dar

gestellte Theil des südlicher gelegenen und mit demselben im

Zusammenhange stehenden hohen Lindkogels zur mittleren

Juraformation gehören wird.

Weiter südlich über den Grenzen der Karte stehen meh

rere ältere Schichten des Alpenkalkes an. So findet sich unweit

Leobersdorf bei St. Veit und bei Enzesfeld rother Ammoni

tenmarmor, bei Hörnstein ein rother und ein grauer Cephalo

poden-Kalk, der mit dem Hallstätter **) grösstentheils iden

tisch ist und auch hier wie bei Hallstatt die, die Salzforma

tion der Alpen charakterisirende Monotis salinaria Bronn

führt***).

Am Stahrenberge und Stixenkogel bei' Piesting taucht

ein licht-grauer und theilweise röthlich gefärbter geschich

teter Kalkstein auf, der die Dachsteinbivalve, eine noch nicht

bestimmte Isocardia enthält, welche nach Franz V. Hau ert)

und den in Tirol gemachten Erfahrungen, die tiefsten Schich

ten des älteren Alpenkalkes bezeichnet, der sich dem Muschel

kalke anreiht.

*) Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissen

schaften. II. Band. Seite 4.

**) Paläontologische Beiträge von Franz Ritter v. Hauer, die Cepha

lopoden des Salzkammergutes. Wien 1846.

**) Ebenda Seite 46.

†) Berichte u. s. w. III. Band, Seite 65 und 103.
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In den Alpen haben jene Kalke die meiste Verbreitung,

die in die Entstehungsperiode vom älteren Jura und Lias

bis zum 0xfordthon fallen. Terebratula decorata Schloth.

und T. concinna Soul. sind meistens die Formen, die an man

chen verwitterten Kalkflächen hervorzutreten scheinen. Das

bei Reifling gefundene Skelet eines Ichthyosaurusplatyodon

de la B. deutet auf Lias hin *).

Die nördliche Kalkkette der Alpen ist mit dem südlichen

Alpenkalke identisch, daher hier eine Vergleichung erlaubt

sein dürfte.

Werthvolle Beiträge zur Kenntniss der südlichen Alpen

lieferte Dr. Fuchs in seinem prachtvollausgestatteten Werke:

Die venetianer Alpen u. s. w. Er stellt folgende Reihe für den

Alpenkalk von oben nach unten auf:

Dolomit,

Asträen- und Brachiopodenkalk.

Rother Mergel (Lias-Sandstein).

Cephalopodenkalk.

Krinoideen- und zu unterst Posidonomyenkalk.

Darunter liegt rother Sandstein, der in den oberen Lagen

grau ist und mit Kalk und Mergellagen wechselt.

Zufolge der in den Berichten der Freunde der Naturwis

senschaften IV. Band Seite 373 von Herrn Fr. Ritt. v. Hauer

geführten paläontologischen Untersuchung, ist der rothe Sand

stein ein Aequivalent desbunten Sandsteins. Der Posidonomyen

kalk entspricht dem Muschelkalke, der höhere Krinoidenkalk

ist eine jüngere Schichte desselben. Herr v. Hauer glaubt

diese Gebilde einer höheren Muschelkalkschichte zurechnen

zu müssen, die in dem ausseralpinischen Europa gänzlich fehlt.

Die höher liegenden Cephalopodenkalke zeigen jurassische

Formen.

Wenn man diese Reihenfolge aus dem Kalkgebiete der

*) A. v. M or lot hat in seiner Erläuterung zur geologischen Ueber

sichtskarte der Nordalpen, Wien 1847, die Ansichten der Geologen

über den Alpenkalk verglichen.

Bergrath Haidinger hat über die Lagerung des Alpenkalkes

schätzenswerthe Beiträge geliefert in seinem Tagebuche über eine

in die österreichischen Alpen unternommene Reise, welche in den

Berichten der Freunde der Naturwissenschaften in Wien, III,

Band, Seite 347 bis 368 mitgetheilt ist.
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südlichen Alpen mit unserennördlichsten Ausläufern vergleicht,

so findet man im Bereiche der Karte nahe von Wien Spuren

von allen angeführten Schichten wieder. Von dem, zu den

tiefsten Gliedern gerechneten Krinoideenkalke ist eine kleine

Kuppe im k. k. Thiergarten bei Wien südöstlich vom Teich

hause sichtbar, die voller Krinoiden-Stielglieder ist und zum

Theil nur allein aus den Bruchstücken derselben zu bestehen

scheint, andere Fossilreste sind darin noch nicht bemerkt

worden. Gegen die Tiefe zu nehmen die nördlich abfallenden

Schichten ein quarziges Cement auf. Diese kleine Kuppe

scheint auf dem daselbst südlich verflächenden Wiener Sand

Steine aufzuruhen.

Einen Cephalopodenkalk bildet eine kleine Kalkpartie bei

St. Veit nächst Wien, wo in einem grauen Kalke Bruchstücke

von Ammoniten gefunden wurden, und woraus im k. k. Hof

mineralienkabinet ein vollständig erhaltenes Exemplar von

Ammonites Humphresianus Sow. aufbewahrt wird, der den

mittleren Juragebilden angehört. Nahe östlich davon ist ein

Steinbruch im rothen hornsteinreichen Kalke mit sehr gewun

denen Schichten eröffnet, worin Aptychus latus und A. la

mellosus, ferner Belemnites canaliculatus Schloth. gefunden

werden, welche den mittleren Jura (0xfordthon) bezeichnen.

Der Asträen- und Brachiopodenkalk nimmt den grössten

Theil des dargestellten Alpenkalkes der Karte ein, worin man

auf mehreren Orten, wie bereits früher berichtet wurde, K0

rallenstöcke und Terebrateln fand.

Der dolomitische Kalk nimmt auch hier meistens die obe

ren Theile der grösseren Kalkparthien ein und verläuft sich

meist mit unbestimmten Grenzen in den dichten Kalk, wie

diess bei Baden und Mödling an manchen Orten zu sehen ist.

Bei der geognostisch-montanistischen Untersuchung Ti

rols sind vorzüglich nach dem Berichte von Herrn Trinker

über die im Sommer 1845 vorgenommene Bereisung von

Südtirol folgende Unterabtheilungen des Alpenkalkes in ab

steigender Lagerung gefunden worden:

Hornsteinführender Kalk von weisser, zuweilen auch grün

licher und rother Farbe mit Terebratula diphya Co

lonn. mit vielen Ammoniten und Nautiliten. (Hieher

gehört auch der Biancone Italiens).
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Oolitischer Kalk von licht-grauen Farben mit Terebrateln

und andern unkenntlichen Zweischalern.

Dolomit, drusig, zerklüftet, grotesk.

Bituminöser Kalk, braun bis schwarz, regelmässig ge

schichtet mit Fischabdrücken, Halobien, Posidonomyen,

Pecten und Ammoniten u. s. w. erzführend, die oberen

Lagen führen theilweise die bekannten Cassianer-Schich

ten, während die mittleren Lagen die Schichten von

Wengen darstellen. -

Darunter liegt Gyps, grauer und rother Sandstein.

Nach den Durchschnitten *) scheinen diese vier Kalkgrup

pen in abweichender Lagerung zu sein, obwohl mehrmahl

von Wechsellagerungen und Uebergängen gesprochen wird.

Diese Reihe weicht von der vorher aufgestellten schein

bar ab, besonders in der Stellung des Dolomits, was später

besprochen wird, sie ist aber ausser dem Biancone dieselbe,

indem der Posidomyenkalk dem bituminösen Kalke entspricht,

der in den oberen Lagen den Cephalopodenkalk enthält und

der Asträen- und Brachiopodenkalk mit dem dolomitischen

Kalke identisch ist. Der über letzterem liegende Biancone

mit Ammoniten und Nautiliten, muss daher von dem unteren

Cephalopodenkalk scharf getrennt werden.

Bei Vergleichung dieser dargestellten Schichtenreihe des

Alpenkalkes mit dem Vorkommen in der Nähe Wiens, ist

zu bemerken, dass von dem jüngsten Gliede des Hornstein

führenden Kalkes, besonders die zwischen St. Veit und Lainz

bei Wien anstehenden Hügel hieher gehören. Von ooliti

schen Schichten bricht östlich vom Hafnerberge im soge

nannten Hollerwalde eine Partie. -

Die schwarzen Kalke mit weissen Kalkspathadern, wel

che südwestlich von Altenmarkt zwischen Hafnerberg und

Nöstach, dann südlich von Dörfl in kleinen isolirten Kuppen

anstehen, worin jedoch bisher keine Petrefacten aufgefunden

werden konnten, scheinen den vorbeschriebenen, dem Mu

schelkalke sich anreihenden bituminösen Kalkschichten an

*) Neunte Generalversammlung des geognostisch-montanistischen Ver

eins für Tirol und Vorarlberg. Innsbruck 1847.
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zugehören. Auch bei Weissenbach nächst der Brühl bricht

ein ähnlicher schwarzer Kalk.

In der Nähe der eben beschriebenen schwarzen Kalke,

jedoch mehr nördlich vom Hafnerberg, findet man mehrere

isolirte Kuppen eines sehr festen breccienartigen geschich

teten Kalkes, der meistens eine rothe Färbung, aber keine

Petrefacten hat. Auch im nördlichen Thale von Weissenbach

steht ein solcher an. In viel grösseren Massen kommt der

Selbe Kalk weiter südlich ausserhalb der Karte hei Fischau,

Brunn und Winzendorf vor, wo er bei Brunn in einem Stein

bruche gebrochen wird und einen schönen Marmor zum Ver

arbeiten liefern könnte, wovon eine im k. k. Hofmineralien

kabinete aufgestellte Tafel als Beweis dient. Dieser Kalk

scheint ebenfalls ein Glied des Alpenkalkes zu bilden, an

den er sich in den letztgenannten Fundorten eng anschliesst.

An manchen Orten, wie bei Kalksburg, dann nördlich

und südlich von Altenmarkt kommt eine Rauchwacke, d. i.

ein sehr löcheriger und zerfressener Kalk vor, dessen eckige

Drusenräume entweder hohl oder mit einer erdigen grauen

oder eisenschüssigen lockeren Masse ausgefüllt sind. Aehn

liche rauchwackenartige Kalke finden sich auch in anderen

Gegenden des Alpenkalkes oft vor.

Der Dolomit ist nicht ursprünglich als solcher abge

lagert worden, er ist ein veränderter kohlensaurer Kalk, der

durch spätere Aufnahme von kohlensaurer Magnesia zu D0

lomit umgewandelt wurde. Nach Bergrath W. Haidinger

ist er ein durch Bittersalz (aus dem Gehalte der Meere oder

durch heisse aufsteigende Quellen) unter Druck und Wärme

veränderter Kalk, woraus auch die Gypsstöcke in der Nähe

der Dolomite als ein Ausscheidungsproduct bei der Dolomiti

sirung zu erklären sind. In den Dolomiten ist daher auch

eine deutliche Schichtung selten zu erkennen und die fos

silen Reste sind daraus fast gänzlich verschwunden. A. Boué

bemerkte schon im Jahre 1829 in seinem geognostischen

Deutschland Seite 288, dass der Dolomit keinen bestimmten

Platz einnehme. Er lässt sich daher streng genommen in

keine Normalreihe bringen, weil aus jedem kohlensauren

Kalke durch katogene Metamorphose ein Dolomit hervorgehen

konnte.

Die Dolomitbildung konnte aber nur in einem tiefen Meere



– 75 –

vor sich gehen, denn nur unter Pressung und bei erhöhter

Temperatur verbindet sich aus dem Bittersalze die Schwefel

säure mit dem Kalke und bildet Gyps, während die Magnesia

des Bittersalzes sich mit der Kohlensäure des Kalkes verbin

det und in die Verbindung des noch zurückgebliebenen koh

lensauren Kalkes übergeht und ihn zu Dolomit umwan

delt. Herr V. M or lot hat durch chemische Versuche

diesen Vorgang in der Natur nachgewiesen *). An der

Oberfläche der Erde unter Vermindertem Drucke zersetzt

dagegen der Gyps den Dolomit, und während sich wieder koh

lensaurer Kalk bildet, wird Bittersalz ausgeschieden und als

ein im Wasser leicht lösliches Salz von den Gewässern weg

geschwemmt. Durch diese Ausscheidung der Magnesia oder

Entdolomitisirung entsteht die Rauch wacke oder derlöche

rige und zerfressene Kalk, welcher so häufig in der Nähe der

Gypsstöcke gefunden wird und meistens ganz oder zum Theil

aus kohlensaurem Kalke besteht. Man kann an manchen Stü

cken dieser Rauchwacke oft deutlich die nach Innen fortschrei

tende Entdolomitisirung wahrnehmen, die Rauchwacke ist also

eine anogene Metamorphose nach Dolomit.

Aus dem eben Gesagten erhellt, dass die Dolomitisirung

des Kalkes oft nicht vollständig geschah und dass somit meist

keine bestimmte Grenze des Dolomits angegeben werden kann.

Dagegen aber lässt sich bei vollkommenen Dolomitschichten

vermuthen, dass die Dolomitisirung zugleich mit der ursprüng

lichen Ablagerung des Kalkes erfolgen konnte.

Auf jeden Fall aber musste die Dolomitisirung in grossen

Tiefen erfolgt sein, weil sonst die Zersetzung und Umwand

Jung in kohlensauern Kalk durch die Nähe der Gypse er

folgt wäre.

Nicht unerwähnt können hier die vereinzelten Kalk

berge bleiben, die nahe dem Nordrande der Karte bei Ernst

*) Ausführlichere Details sind zu finden in :

Erläuterung zur geologischen Uebersichtskarte der nordöstl. Al

pen von A. v. M or lot. Wien 1847. Seite 27 bis 34.

Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissen

schaften. II. Band Seite 393, III. Band Seite 98 und IV. Band S. 178.

Naturwissenschaftliche Abhandlungen durch Subscription heraus

gegeben von W. Haidinger. I. Band 1847. Seite 305.
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brunn beginnen und in nördlicher Richtung in mehreren Par

tien aus den Tertiärgebilden emportauchen. Es sind diess

nach der Monographie von Dr. v. Ferstl *) Kalkgebirge, die

den jüngeren Juraschichten, dem weissen Jura Württembergs

oder dem Coralrag entsprechen.

Hiezu lieferte Dr. Hö rn es im November 1846 einen Nach

trag **) über neue daselbst gefundene Fossilien, welche die

Bestimmung Dr. v. Ferst l's bestätigen.

Wie schon früher bemerkt wurde, bildet der Alpenkalk

meist steile Berge und Felswände, die durch Verwitterung an

ihrem Fusse eine grosse Masse von Bruchstücken anhäufen.

Meistens sind die steileren Wände kahl, denn aus der Kalkmasse

wird durch Zersetzung an der Atmosphäre nur sehr langsam

eine gelbliche Dammerde gebildet. Wo die steileren Kalkab

hänge vom Baumwuchse längere Zeit entblösst bleiben, wäscht

der Regen die wenige daran hängende Dammerde ab und dann

kann keine kräftige Vegetation darauf emporkommen.

Die Schwarzföhre begnügt sich mit dem magersten Kalk

boden und kommt darin am besten fort, und wo sonst kein ande

rer Baum Wurzel fassen könnte, da gedeiht sie üppig. Unse

ren Kalkfelsen und Höhen ist sie eine Zierde und für die nahen

Gebirgsbewohner ein wahrer Reichthum, sie allein verwan

delt die sterilen Kalkschuttgehänge in dichte, doppelten Nutzen

tragende Wälder. Auch die Lärche, die Rothbuche und die

Eibe verlangen Kalkboden, dem jedoch etwas mehr Humus bei

gemengt sein muss.

Der Weinstock gedeiht vortrefflich in unseren Gegenden

an humusreichen Schottergehängen, die an die Ebenen grän

zen und nach Süden oder Südost abfallen. Die süssen Trauben

von Vöslau und Baden wachsen meistens auf Kalkschutt oder

Kalkconglomeraten.

Der Kalkstein wird bei Wien häufig zu Strassenschotter

und zum Kalkbrennen benützt, sehr selten zu Bausteinen.

*) Geognostische Betrachtung der Nikolsburger Berge von Dr. Jos.

F erst l V. Först e n a u. Wien 1845.

**) Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissen

schaften gesammelt und herausgegeben von W. Haidinger

II. Band. Seite 3.
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Grossartige Brüche zu ersterem Zwecke sind im geschichte

ten Kalk bei Mödling, am Eingange des Windthals, und ober

halb Gumpoldskirchen. Einen festeren Strassenschotter liefern

die rothen Hornstein führenden Kalke bei St. Veit nächst Wien.

Zum Kalkbrennen soll ein dichter keinen Hornstein ent

haltender Kalkstein gewählt werden, der jedoch im Bruche

auch nicht glitzernd, d. i. dolomitisch sein darf. Ein dunkel

grauer dichter Kalk mit muschlig splittrigem Bruche, wie er

bei Kaltenleutgeben und in der Brühl ansteht, ist hiezu der

tauglichste. Der ganz schwarze Kalkstein gibt einen vortreff

lichen Mauerkalk zu Grundmauerungen. Nur selten findet man

im Kalkgebiete Schichten, die hinlänglich Thon und Kiesel

erde enthalten, dass sie einen guten hydraulischen Kalk lie

fern könnten, wie beim Tasshof, südöstlich von Altenmarkt.

Zu Bausteinen wird der Alpenkalk selten verwendet, man

zieht den etwas leichteren porösen Cerithienkalk und Lei

thakalk vor, der sich viel leichter brechen und bearbeiten

lässt, oft aber nicht die hinlängliche Festigkeit besitzt. Die

Engländer haben den Dolomit als ihren haltbarsten Baustein

bezeichnet. Bei Wien sind aber die Dolomite an der Oberfläche

so sehr zerklüftet und zerfallen, dass man nur selten daraus

brauchbare Bausteine brechen könnte, wiewohl der Badner

Lindkogel hinter Raucheneck sehr schöne Schichten von festem

Dolomit enthält. Die zu Sand zerfallenen Weissen Dolomite

werden geraitert und als Reibsand in grosser Menge in Wien

verkauft. Mit diesem eckigen Dolomitsande kann man den be

sten und haltbarsten Mörtel bereiten.

In der Nähe Wiens sind die Kalke nur wenig auf ihre

Farbennüancen untersucht worden. obschon manche zu Mar

morgegenständen verwendbar wären. Der Aninger zeigt an

seinen östlichen Abhängen mehrere rothe und gelbe Farben

wechsel, die Ausbreitung dieser Schichten kann jedoch ohne

Einbruch nicht ersehen werden. An den östlichen Abhängen

des Hocheckgebirges bei Altenmarkt stehen rosenrothe und

braune Kalkschichten an. Eine Viertelstunde nördlich von Al

tenmarkt sieht man dunkelbraune und schwarze Kalke anste

hen, alle sind mit weissen Kalkspathadern durchzogen und

bilden schöne Marmorarten, vorzüglich die weissgeaderten

schwarzen Kalke bei Hafnerberg und bei Weissenbach bilden
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schöne Arten, die bisher in der Architectur noch gar nicht

benützt wurden. Ebenso müssten die Vorbeschriebenen brec

cienartigen Kalke ein vortreffliches Material zur Verarbeitung

in Marmorgegenständen liefern. Nur müsste fast überall tiefer

eingedrungen werden, da an der Oberfläche die Kalke sehr

zerklüftet sind.

Die ausserhalb dem Bereiche der Karte weiter südlich an

stehenden rothen Kalke von Enzesfeld und St. Veit, die hell

farbigen Kalke nördlich von der Spinnfabrik bei Piesting, von

der Brunner Ebene und von Oberlöss bei Fischau, dann unter

halb Emmerberg, ferner die Breccienkalke bei Brunn nächst

Fischau, vom Pfaffenkogel bei Wöllersdorf u. s. w. könnten

vortreffliche Marmorarten liefern, die bisher ganz unbenützt

blieben, während im Auslande aus einem gleichen Material

die prachtvollsten Ornamente gearbeitet werden; so z. B. sieht

der Kalk von Kaltenleutgeben dem Tegernseer Marmor in

Baiern, aus welchem so schöne Bauwerke in München und an

dern Orten gefertigt wurden, zum Verwechseln ähnlich.

Der Wiener Sandstein zieht sich am nördlichen

Rande des Alpenkalkes in sanfteren, mehr abgerundeten, we

niger hoch ansteigenden Bergen, in der Nähe von Wien süd

westlich, dann aber westlich durch ganz Oesterreich bis nach

Tirol. Seine Ausbreitung ist schon im Vorhergehenden ange

deutet worden, nur seine Benennung ist nach den Gebirgszü

gen verschieden als Karpathen-Sandstein, Apenninen-Sandstein

oder Macigno u. s. w.

Er ist durchgehends ausgezeichnet deutlich geschichtet,

und die reich bewaldeten und angebauten Anhöhen lassen

nur selten die innere Structur des Gebirges erkennen, in je

der Entblössung aber tritt die meist steil nach Süden abfal

lende Schichtung deutlich hervor. Auf der Karte ist die Rich

tung des Streichens und Verflächens durch das ZeichenTT

vielmahl angedeutet. Wo die Schichtung senkrecht steht, ist

diess durch eine einfache Linie angezeigt. In dem dar

gestellten Theile des Wiener Sandsteins sieht man wohl man

che Windungen und Krümmungen des Streichens und theil

weise ein nördliches Abfallen, im Allgemeinen aber ist das

Verflächen südlich und durch den ganzen westlichen Sandstein
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zug bleibt dieses Verhältniss constant, nur da wo der Sand

stein in den tieferen Einschnitten unter dem Alpenkalke her

vortritt, ist die Richtung des Streichens und Verflächens ab

weichend, je nach der erfolgten Hebung.

Die Farbe des Sandsteins ist blaulich-grau, seltener grün

lich-grau oder gelblich, nur an der Oberfläche zeigt sich eine

bräunliche Färbung, die in die Schichten mehr oder weniger

tief eingedrungen ist, und von der anogenen Metamorphose

seines Eisengehaltes herrührt.

Der Sandstein besteht aus etwas zugerundeten Quarzkör

nern, die mit einem kalkig thonigen Bindemittel fest und

dicht zusammengekittet sind. Stets ist Glimmer, zuweilen

auch kleine kohlige Theilchen in dem Gemenge enthalten,

vorzüglich sind die dünnschiefrigen Sandsteine glimmerreich

und meist feinkörniger, während die grobkörnigeren gewöhn

lich mächtigere Schichten bilden. Zwischen den dicken Schich

ten liegen gewöhnlich blättrige Mergellagen, während sich die

dünnschiefrigen Sandsteine meist nur nach den häufigeren

Blätterlagen des beigemengten Glimmers spalten. Es ist sel

ten, dass ein feinkörniger Sandstein auch mit gröberen Kör

nern untermengt wäre. Nur in wenigen Schichten findet man

nussgrosse Körner, worin dann auch schwarzer Quarz- oder

Kieselschiefer und zuweilen granitische Gesteine eingeschlos

sen sind, wie diess rechts am Wege von Altenmarkt nach

Kleinmariazell zu sehen ist. Hr. v. Morlot beschreibt Schich

ten des Wiener Sandsteins, die grosse Blöcke eines fremdar

tigen Granits eingeschlossen haben und den erratischen Blö

cken in ihrer Gestalt und Grösse gleichen, die er zum Unter

schiede von letzteren „Exotische Blöcke“ nennt *).

Manche Schichten des Wiener Sandsteins sind ausseror

dentlich hart und man bemerkt kaum die Körner in dem ganz

quarzigen Cement, ja man sieht Uebergänge bis zu einem

ganz dichten Quarz- oder Hornstein mit glasigem oder

splittrigem Bruche und einer grünlichen oder röthlichen Fär

bung. Andere Schichten dagegen gehen in Kalk über und be

halten meist die graue Farbe.

*) Erläuterungen zur geologischeu Uebersichtskarte der nordöstlichen

Alpen von A. v. Morl ot. Wien 1817.
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Die meisten Schichten des Sandsteins sind mit unregel

mässigen weissen Kalkspathadern nach allen Richtungen

durchzogen. Es sind diess kleine Gänge, die sich oft kreuzen

und verwerfen, sie haben sich durch die Gebirgsfeuchtigkeit

aus seinem eigenen Kalkgehalte ausgeschieden und die durch

Zusammenziehung entstandenen Spalten und Sprünge aus

gefüllt. Mitunter findet man darin Kalkspathdrusen. Be

merkenswerth ist aber die Beobachtung, dass die lockeren

Sandsteine sehr wenige solcher Kalkspathgänge enthalten,

während die festen und besonders die quarzreichen fast horn

steinartigen so sehr von denselben nach allen Richtungen

durchkreuzt sind, dass sie oft ein breccienartiges Aussehen

erhalten. Sehr selten und diess nur in den ganz quarzigen

Sandsteinen findet man in den Spalten statt Kalkspath nur

Quarzkrystalle. -

Die Schichten wechseln theils in ihrer Mächtigkeit, theils

in der Festigkeit und Feinheit des Korns oft ausserordentlich

verschieden bei ihrer Uebereinanderlagerung. Es finden aber

auch dem Streichen nach, Uebergänge Statt, denn selten zeigt

sich in einiger Entfernung dieselbe Schichtenfolge wieder.

Untergeordnete Lagen im Sandsteine und mit demselben

vielmal wechselnd sind Schichten von hydraulischem Kalk und

von Schieferthon oder Mergel.

Die Schichten des hydraulischen Kalk es von gelb

lich weisser bis zu dunkelgrauer Farbe bilden meist dünne

Lagen im Sandsteine und erreichen selten eine Mächtigkeit

von 3 bis 4 Fuss. Dieser Kalk unterscheidet sich von dem

Alpenkalke durch, sein eigenthümliches dichtes Aussehen,

durch den flachmuschligen Bruch, durch die vielen geradlini

gen, sehr feinen Kalkspathadern, die meistens die Streichungs

linie verkreuzen und durch seinen Gehalt an Kiesel- und Thon

erde, wodurch er zuweilen einen Thongeruch erhält und an

der Zunge klebt. Nie ist dieser Kalk dolomitisch. Oft findet

man darin kleine in seine Masse verlaufende Hornsteinaus

scheidungen, zuweilen auch kleine Kohlentrümmer. Er ist nur

selten schiefrig und dann geht er durch Zunahme von Thon

gehalt in Mergelschiefer über und zeigt auch stets die dem

letzteren vorzüglich eigenthümlichen Fucoiden-Abdrücke. Ge

wöhnlich bemerkt man an seinen Grenzen d. i. am Hangenden
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und Liegenden eine von Eisenoxydhydrat herrührende braune

Färbung, die sich, je nachdem es die äusserst feinen, sich

meist in einem spitzigen Winkel kreuzenden Kalkspathadern

zulassen, mehr oder weniger in sein Inneres ziehen. Hiedurch

entstehen die pittoresken Zeichnungen des Ruinenmarmors.

die besonders an losen, den atmosphärischen Einwirkungen

länger ausgesetzten Stücken, worin die Oxydation nach allen

Richtungen leichter eindringen konnte, scharf hervortreten.

Dieser hydraulische Kalk oder Ruinenmarmor ist charakteri

stisch für den Wiener Sandstein, denn in den tertiären Sand

steinen, die oft dem Wiener Sandstein ähnlich sind, so wie

auch in den Gosau-Sandsteinen der Alpen, die man der Kreide

zuzählt, sind nie solche Kalke eingelagert. Viele solche La

gen von hydraulischem Kalk enthält der Bisamberg, oft mit

schönen Zeichnungen des Ruinenmarmors, ferner der Freihof.

berg bei Klosterneuburg, der Kahlenberg und Leopoldsberg,

der Tulbingerkogel, die Thäler östlich und südlich von Purkers

dorf, die Thäler um den Kaiserbrunnberg, um Klausen - Leo

poldsdorf bis zum Hollerberge und mehrere andere.

Der Schieferthon oder Mergel schiefer vom lich

testen Blaugrau bis ins Schwarze gehend, bildet entweder

ganz dünne Lagen zwischen mächtigeren Sandsteinschichten

und ist dann zuweilen von unkenntlichen Vegetabilienresten

durchdrungen, oder er bildet mächtige selbstständige Lagen

im Sandsteine und enthält dann meist viele deutliche Fucoiden

Abdrücke. Er lässt sich leicht parallel seiner Schichtung

spalten. Nur selten ist er verhärtet und von einigen Kalkspath

adern durchzogen. In seinen Gemengtheilen enthält er jedoch

stets Kalk; diess beweist das Aufbrausen mit Säuern. Ganz

fein vertheilte Glimmerblättchen sieht man meistens darin

glitzern. Die schwarze Färbung des Schieferthons kommt von

vielen fein vertheilten Kohlentheilchen, obwohl die mächtige

ren Schieferthonlagen selbst nirgends Kohlenflötze führen.

Selten trifft man den Schieferthon von Eisenoxyd gefärbt mit

rother oder rothbrauner Farbe, wie bei Hochrotherd und im

Grottenbach bei Klausen-Leopoldsdorf. An einigen Orten be

merkt man einen Uebergang von Schieferthon in hydraulischen

Kalk, indem die auſsteigenden Schichten allmählig an Kalk

gehalt zunehmen. Die Schichten des Schieferthons deuten, je

Czjzek geognost. Karte d. Umg. v. Wien. 6
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nach ihrer Mächtigkeit die relative Länge der zeitweise ein

getretenen Ruhe in den bewegten Gewässern an, welche die

grosse Menge des Sandes zur Bildung des Wiener Sandsteins

herbeiführten. In dem ruhigen Meere nur konnte eine Vegeta

tion beginnen, die den allmählig aus der feinen Trübe sich

ablagernden Schieferthon mit Abdrücken von Fucoiden an

füllte, während sie in den Sandsteinen nur zunächst den

Mergeln, und da nur selten zu finden sind. Einige Va

rietäten des Schieferthons sind von klein- und krummblättri

ger Structur mit röthlicher oder grünlich-grauer Farbe, oft

sind beide Farben gemengt. Sie haben meist viel weniger

Kalkgehalt und eine geringere Härte, daher sie leicht zerfal

len und sich an der Oberfläche zu Thon auflösen. Fucoiden

Abdrücke sieht man fast nie darin. Die verschiedenen Varie

täten des Schieferthons oder Mergels, die in unendlicher Man

nigfaltigkeit der Schichtenfolge mit dem Sandsteine abwech

seln, fehlen in keinem Thale des Wiener Sandsteingebietes.

Vorzüglich in allen der Schichtung in die Quere laufenden

Thälern, die sich nach Norden oder Süden erstrecken, sieht

man die rasche Aufeinanderfolge der verschiedenen Schichten,

wenn einige Entblössungen die innere Structur des Gebirges

wahrnehmen lassen.

Andere untergeordnete Lagen des Wiener Sandsteins, als

Gyps, Hornstein und Kohlenflötze werden später besprochen.

An Fossilresten aus dem Thierreiche ist die mächtige

Ablagerung des Wiener Sandsteins ausserordentlich arm, da

her auch die Bestimmung seines Alters als Formationsglied

noch nicht völlig gelang, er ist von mehreren Geognosten als

Beudan t, Uttinger, Brongniart, Lil I, Pusch, v.

Buch, V. Morlot u. a. in alle Formationen von der Grau

wacke bis zur Molasse eingereiht worden.

Die Fucoiden, welche die Einlagerungen des Schiefer

thons und hydraulischen Kalkes oft anfüllen, entscheiden

nicht über das Alter des Wiener Sandsteines, indem ähnliche

Abdrücke entweder in anderen Schichten gar nicht vorkom

men, oder von der Steinkohlenformation bis in den tertiären

Eocen reichen. Graf Sternberg hat folgende Algen-Arten

aus dem Kahlengebirge bestimmt:



Caulerpites candelabrum Sternberg.

Orbignyanus Sternb.

CFucoides „ Brongm.)

Chondrites aequalis Sternberg.

CFucoides ,, Brongm.)

Chondrites intricatus Sternberg.

(Fucoides „ Brongm.)

Chondrites furcatus Sternberg.

CFucoides „ Brongm.)

Spaerococcites inclinatus Sternb.

99 affinis 99

Münsteria Hösii Sternberg.

99 flagellaris „

99 geniculata „

Hievon sind Chondrites intricatus und furcatus die

häufigsten, welche mit einigen des württembergischen Keuper

viel Aehnlichkeit haben. -

Von grossem Interesse für die Ausbreitung dieses Gebil

des sind die an drei weit auseinander liegenden Orten aufge

fundenen, ganz einander ähnlichen Thierfährten. Es sind Ab

drücke von Schildkröten - Fusstapfen, der Chelonia Mydas

ähnlich. Die ersten fand Graf Breunn er zu Bajutz bei Oláhla

posbánya in Siebenbürgen, die zweiten Bergrath Haidin

ger bei Waidhofen an der Ybbs in Oesterreich, die dritten

Hohenegger bei Teschen in Schlesien *), die also als ein

bezeichnendes Merkmahl des Wiener Sandsteins angesehen

werden dürften und an die im bunten Sandsteine häufiger vor

kommenden Thierfährten erinnern. Andere räthselhafte Thier

fährten findet man in dem Steinbruche bei Weidlingau nächst

Wien.

Nordwestlich von Klosterneuburg zwischen Kirling und

Hadersfeld ist ein Steinbruch eröffnet, worin ich schon

im Jahre 1840 auf zweien nahe über einander liegenden dün

nen Sandsteinschichten eine grosse Menge von Abdrücken

auffand, die auf der unteren Fläche der Schichten, in Sand

stein verwandelte Coproliten von Fischen, auf der oberen

Fläche aber Eindrücke enthalten, die Herr Bergrath Haidin

*) Siehe Berichte der Freunde der Naturwissenschaften. II. Bd. S. 422.

6 *
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g er einer eigenen Art von Algen zuschreibt. Es ist ein lang

gezogener gerippter Stamm, von zwei Linien Breite, an dem

beiderseits ein gefiederter Ansatz deutlich bemerkbar ist, so

dass die ganze Breite fast einen Wiener Zoll beträgt; eine

Gabelung der Aeste hat man noch nicht bemerkt. Aehnliche

Abdrücke sind auch bei Ellgoth unweit Teschen in Schlesien

gefunden worden.

In den Karpathen, wo der Sandstein überwiegend in un

gemeiner Mächtigkeit entwickelt ist, während der Kalk nur

Einlagerungen bildet, sind bereits viele geognostische Unter

suchungen von Lill, Keferstein, Beyrich, Boué, Glo

cker u. a. gemacht worden, die in den Karpathen sowohl

jurassische als auch Kreidesandsteine erweisen. In derneuesten

Zeit theilte Prof. Zeusch n er seine Ansichten über das Alter

des Karpathensandsteines und seiner Kalkeinlagerungen mit*).

Er betrachtet denselben als Neocomien zu den Gebilden der

unteren Kreide gehörig, obwohl er darin viele Jura- und Lias

versteinerungen auffand. Die von ihm beschriebenen Lage

rungsverhältnisse sind nicht durchgehends übereinstimmend

mit denen des Wiener Sandsteins am nördlichen Alpenrande.

Denn in den oberen Schichten des Wiener Sandsteines, wo er

dem Alpenkalke nahe kommt, oder mit demselben wechsella

gert, fand man ausgezeichnete Pflanzenreste des unteren Lias.

So hat Prof. Unger bereits im Jahre 1845 eine Reihe von

Pflanzenabdrücken aus den Kohlenschiefern des oberen Sand

steingebietes bekannt gemacht **).

Es sind folgende:

Von Hinterholz bei Waidhofen

Equisetites Höflianus Sternberg.

99 austriacus Ung.

99 conicus Sternb.

Odontopteris cycadea Brongm.

Alethopteris dentata Göpp.

(Pecopteris denticulata Brongm.)

Polypodiles heracleifolius Göpp.

Pterophyllum longifolium Brongn.

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften. III. Bd. S. 89,

**) Wiener-Zeitung vom 20. Jänner 1845.
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Pterophyllum pecten Brongn.

Zamiles lanceolatus Morris.

Cunninghamites sphenolepis F. Braun.

Von Gaming

Equisetites columnaris Sternb.

39 conicus . Sternb.

Pecopteris Stuttgardiensis Brongn.

Taeniopteris vittata Brongn.

Pterophyllum longifolium Brongn.

99 Haidinger Göpp.

Nach den theils von Bergrath Haidinger gesammel

ten, theils dem k. k. montanistischen Museum zugesendeten

Pflanzenabdrücken sind, den Bestimmungen des Professors

Göppert zu Folge, in Hinterholz auch Equisetites columna

ris Sternb., ferner in den Kohlenschiefern der Tonibauer-Alpe

bei Wienerbrückl

Equisetites columnaris Sternb.

Pecopteris sp.? -

Tueniopteris Haidingeriana Göpp.

Pterophyllum longifolium Brongm.

Tuacodites pectinatus Göppert

Cycadeen- Fruchtschuppen.

aufgefunden worden *).

In den Kohlenschiefern vom Pechgraben und der Grossau

bei Waidhofen kommen dieselben Pflanzenabdrücke vor. In

der Nähe von Wien aber hat man in den spärlich bebauten

Kohlengruben noch keine Pflanzenabdrücke aufgefunden.

Diese Funde beweisen hinlänglich das Alter des oberen

an den Alpenkalk grenzenden Wiener Sandsteins, der dem

nach zu den untersten Schichten des Lias gezählt werden

muss, und gleichsam den Uebergang aus dem Keuper bildet,

indem von den genannten Petrefacten Equisetitus Höflianus

und E. columnaris Sternb. dem Keuper, Odontopteris cyca

dea Brongn. dem Keuper und Lias angehören.

In der kohlenführenden Region ist der Sandstein etwas

mehr thonig und leichter verwitterbar, auch fand ich in der

Nähe der Kohlenflötze keine Lagen von hydraulischem Kalk

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften. III. Bd. S. 347–368.
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oder Ruinenmarmor und sehr selten Fucoidenabdrücke. Diese

negativen Merkmahle reichen aber zur genauen Begrenzung

nicht aus.

Eine Erzführung, ausser einigen selten eingesprengten

Schwefelkiesen fand man in dem Sandsteine der Nordal

pen nicht. -

Nach den Berichten des Grafen v. Serényi über die

geognostischen Verhältnisse von Nagybanya *) ist der Wiener

Sandstein daselbst ebenfalls kohlenführend, in der Nähe des

Porphyrs aber mit Erzgängen durchzogen, die ihre Erzführung

auch in den benachbarten Sandstein erstrecken. Auch K.

Göttmann berichtet **) über die ungemein reiche Erzfüh

rung des Sandsteins dieser Gegend. -

In den nördlichen Kalkalpen bestehen die Höhen stets aus

Kalk, während nur in den Vertiefungen der Wiener Sandstein

als Unterlage heraussieht. Nach dem früher Mitgetheilten ist

am Nordrande der Alpen die allgemeine Streichungslinie des

Wiener Sandsteins von 0st nach West (in der Kompassstunde

6–18) ganz übereinstimmend mit seiner Erstreckung daselbst,

er ist nicht an die Alpen angelehnt, sondern fällt, wiegezeigt

wurde, durchgehendsgegen dieselben, unter den Kalkstein, ein.

Der steile Winkel aber von oft über 50 bis zu 90 Grad,

unter welchen die Sandsteinschichten einfallen, zeigt auf die

Störungen der ursprünglichen Ablagerung. Manche glänzend

polirten und gestreiften Rutschflächen, so wie auch die Win

dungen mancher Sandsteinschichten deuten auf gewaltsame

Verschiebungen. Wenn man seine Schichtung im Grossen be

trachtet, so erscheint sie gleichsam wellenförmig unter dem

Kalksteine fortgesetzt. Dass aber eine Ueberwerfung der

sämmtlichen Sandstein- und Kalkschichten, oder wie ein Geo

loge sich in neuerer Zeit ausdrückte, „dass eine solche Dislo

cation der Schichten bei der Hebung der Alpen wahrschein

lich ist, dass das Unterste zu Oberst gekehrt ward“ ist nicht

begründet und eine solche Annahme aus mehreren Gründen

unwahrscheinlich, denn dann müssten die höchsten Kalkkup

pen am Rande des Wiener Sandsteins anstehen, was nicht

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften. II. Band , Seite 38.

*) Eben da III. Band, Seite 3. 1 - -
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der Fall ist. Betrachtet man den Winkel des allmähligen An

steigens von der Ebene über den Wiener Sandstein zum Kalk

gebirge, so beträgt er kaum 4 Grad, wo wäre da eine Ueber

werfung möglich? Eine Ueberstürzung aller Schichten einer

so ausgedehnten Formation, die durch halb Europa läuft, ist

daher unmöglich und auch noch nirgends beobachtet worden.

Man kann nur annehmen, dass die ursprünglich mehr

horizontal abgelagerten Schichten wohl durch einen Seiten

druck verschoben und gekrümmt wurden, aber ihre natürli

che Ueberlagerung behalten haben.

Die Centralkette der Alpen hat die Sedimentgebilde

durchbrochen und sie beiderseits auseinander geschoben,

wodurch sie einen viel engeren Raum einzunehmen gezwun

gen waren, was besonders am Nordrande der Alpen durch

den tief südlich hinabreichenden Granitstock und die ihn um

gebenden krystallinischen Schiefer des Böhmerwaldes, woran

sich die Schichten aufstauchten, der Fall sein musste.

Fig. 3. Die Alpen in ihrer ursprünglichen Ablagerung:
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Fig. 4. Die Alpen nach der Hebung der Centralkette:
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a. Gneiss. A. Centralkette.

b. Grauwackenschiefer mit c Kalklagen.

d. Rother Sandstein (Bunter Sandstein).

e. Wiener Sandstein (Lias und Keuper).

f, Alpen-Kalk (Muschelkalk, Lias, Jura).

Durch diese Zusammenpressung konnte der ursprünglich

horizontal abgelagerte Sandstein nicht mehr eben liegen

hleiben, sondern er musste durch den Druck des darüber



– 88 –

gelagerten Kalkes sich wellenförmig gestalten, Risse, Bre

chungen und Verschiebungen erhalten, der darüber gelagerte

Kalk aber wurde noch mehr zusammengedrängt und zu

mächtigen Gebirgen aufgethürmt, gebrochen und zerrissen.

Der Sandstein nimmt eine bedeutende Mächtigkeit ein,

denn am Nordrande der Alpen ist seine Breite durchschnitt

lich über 2 Meilen oder 8000 Klafter, wenn man daher sei

nen Verflächungswinkel nur mit 40 Grad annimmt, so würde

seine absolute Mächtigkeit über 6000 Klafter oder mehr als

36000 Fuss betragen. Welche Masse von Gebirgen musste in

feinen Sand zerrieben worden sein, um alle diese mächtigen

Sandsteine rund um das weite Becken der Alpen und Kar

pathen anzuhäufen.

A. Boué war geneigt, diese grosse Masse der Sand

Steine nicht Einer Periode zuzuweisen, sondern sie als eine

fortschreitende Sandsteinbildung von dem Kohlensandsteine

an bis zum Jura zu betrachten *). Er spricht sich auch bei

der Beschreibung der Kohlensandsteine, rothen Sandsteine

und rothen Porphyr folgender Art aus **): „Auf dem Nord

abhange der Alpen vermisst man die Porphyre, folglich gibt

es hier auch keinen eigentlichen rothen Sandstein, kein Todt

Liegendes, während auf dem südlichen Gehänge dieser Ge

birgskette Porphyre, rother und selbst bunter Sandstein in

Häufigkeit vorkommen. Dieses deutet aber nicht auf Abwe

senheit eines mit dem Todt-Liegenden gleichzeitigen Sand

steingebirges in den nördlichen Alpen.“

Der rothe Sandstein der südlichen Alpen, der die Grund

lage des Kalkes bildet, ist aber nach Angabe des Dr.

Fuchs ***) und den Berichten der Commissäre für den

geognostisch-montanistischen Verein für Tirol zu Folge, nur

in der Nähe der rothen Porphyre roth gefärbt, entfernter da

von und besonders in den oberen Schichten ist er grau und

wie der Wiener Sandstein mit Glimmerblättchen gemengt,

eben so führt er Mergel und Kalklagen. Im südlichen Tirol

*) Geognostisches Gemälde von Deutschland von Ami Boué, 1829,

Seite 280,

*) Eben da Seite 185.

**) Die Venetianer Alpen von Dr. W. Fuchs. Solothurn 1844.
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béi Trient fand man darin auch Kohlenspuren. Nach der von

Herrn Fr. v. H a u e r veröffentlichten *) paläontologischen

Untersuchung der von Dr. Fuchs aus dem rothen Sandsteine

gesammelten Fossilreste, ist der rothe Sandstein als ein

Aequivalent des bunten Sandsteines zu betrachten.

Auch Lill vón Lilienbach, Pusch, Graf Breunner

hielten den Wiener Sandstein für ein mit dem bunten Sand

steine gleichzeitiges Gebilde. Darnach würde sich die von A.

Boué ausgesprochene Meinung, dass der Wiener Sandstein

am nördlichen Alpenrande als ein Complex der Sandsteine

einer längeren Periode zu betrachten sei, bewähren, und er

folglich den Lias, Keuper und bunten Sandstein repräsentiren.

Hier muss noch eines Gebildes erwähnt werden, das aus

mächtigen Lagen von Mergel und Sandsteinen besteht und in

den nördlichen Alpen in mehreren Parthien gefunden wird,

im Bereiche der Karte aber nirgends ansteht. Es sind die be

kannten Gosauschichten, welche sich besonders durch ihre

reiche Petrefactenführung von dem Wiener Sandsteine unter

scheiden. Die Mergel führen häufig Inoceramen, die Sandstein

schichten Cerithien, Nerineen, Tornatellen, Caprinen, Fungien

u. s. w. und die dazu gehörigen Kalkschichten Hippuriten

und viele Arten von Terebrateln. Diese Schichten werden mit

der Kreide parallelisirt, und sind daher bedeutend jünger als

der Wiener Sandstein, obwohl manche Sandsteinschichten dem

äusseren Ansehen nach vom Wiener Sandstein nicht zu unter

scheiden sind. Auch die Kohlenflötze, welche in den sandigen

Schichten dieser Gebilde vorkommen, sind von der Alpenkohle

des Wiener Sandsteins sehr wenig unterschieden, dagegen

aber durch die Abdrücke der Kohlenschiefer, welche meist

aus Dikotyledonenblättern bestehen, leicht zu erkennen.

Der Wiener Sandstein verwittert an der Oberfläche leicht,

er wird anfangs gelblich-braun, dann mürbe und zerfällt all

mählig zu Sand. Theils das thonig-kalkige Cement des Sand

steins, theils die thonigen Einlagerungen verbinden den Sand

zu einer lockeren leichten Dammerde, an der sich sehr bald

Humus ansetzt und zwischenden sandigenTheilchen eindringt,

Es sind daher auch die meist sanfteren Berge des Wiener

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften, IV. Band, S. 875.
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Sandsteins mit einer fruchtharen Dammerde üherdeckt, die

einen üppigen Waldstand hervorgerufen haben. Die ausge

zeichnete Schichtung lässt die Gebirgsfeuchtigkeit schnell

durchsickern, daher findet man auf den Höhen einen trocke

nen, nirgends sumpfigen Grund, während in den Einschnitten

die Feuchtigkeit oft vorwaltet und das Gebiet des Wiener

Sandsteins quellenreich macht, doch versiegen auch die Quel

len schnell nach anhaltender Dürre.

Der aus Wiener Sandstein erzeugte lockere und oft tiefe

Grund ist fast jedem Baume günstig, wenn die andern Bedin

gungen seines Gedeihens, als Wärme, Feuchtigkeit vorhanden

sind. So findet man auf manchen Höhen des Wiener Sand

steins an den zerstreuten Gehöften oft sehr üppige Gärten und

Pflanzungen von Obstbäumen. Der Weinstock gedeiht gut an

den nach Süden gekehrten geschützten und trockenen Ab

hängen, diess beweisen die Weinberge bei Klosterneuburg,

Weidling, Bisamberg. Unter den Waldbäumen ist vorzüglich

die Weiss- und Rothbuche und die Steineiche auf diesem B0

den heimisch, so wie er auch der Tanne und Lärche sehr zusagt.

. Den Getreidearten, vielen Futterkräutern und Industrie

pflanzen ist der Untergrund des Wiener Sandsteins sehr ge

deihlich, wie dem Korn, Hafer, Gerste, Buchweizen, Luzerne,

Esparsette. Er gibt einen vortrefflichen Boden ab für Kar

toffeln, Lein, Krapp u. s. w.

In der Nähe Wiens sind auf gewisse feste Schichten des

Wiener Sandsteins unzählige Steinbrüche eröffnet, aus welchen

Pflastersteine und Strassenschotter gewonnen werden, nur in

wenigen Brüchen sieht man daraus auch Werksteine verfer

tigen, Schleifsteine aber werden nur in dem südlich von Ha

dersfeld gelegenen Bruche erzeugt. Seine deutlichen und

leicht trennbaren Schichten, die das Brechen des Sand

steines erleichtern, eignen ihn sehr zu behauenen Werk

Steinen, Stiegensteinen, Bodenplatten u. s. w., deren Bear

beitung zwar mühsamer, deren Haltbarkeit aber grösser

ist als die der allgemein verwendeten Werksteine von

Cerithienkalk und von mürbem Leithakalk; doch ist er

häufig dem Auswittern unterworfen. Auch zur Erzeugung

von Mühlsteinen ist der von Kalkspathadern nicht durch

zogene Sandstein vorzüglich geeignet. Jene Sandsteine,

die sich in dünnern Lagen spalten lassen, wie bei Höflein,
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Alland, nordwestlich von Hafnerberg, westlich von Alten

markt beim Höfnergraben und auf mehreren anderen Orten

taugen zu guten Schleifsteinen – aus den ganz dünnschie

frigen, wie sie am Calvarienberge bei Klosterneuburg, am

Rohrwalde, zum Theil auch bei Breitenfurth anstehen, lassen

sich Wetzsteine für Messer und Sensen erzeugen.

Die Einlagerungen des hydraulischen Kalkes, die fast

in jedem Thale des Wiener-Sandsteins, häufiger aber am

Bisamberge, bei Klosterneuburg, östlich und südlich von

Purkersdorf, am Kaiserbrunnberge, in den Thälern von Klaus

Leopoldsdorf und am Hollerberge zu Tage treten, geben

zweckmässig gebrannt einen hydraulischen, d. i. im Wasser

und in der Feuchtigkeit schnell erhärtenden Kalk. Er ist da

her zu allen Grundmauerungen, zu Kanal- und Wasserbauten,

zu Pflasterungen, zu künstlichen Steingefässen u. s. w. von

besonderer Güte.

Ein guter hydraulischer Kalk soll etwa 20 Procent

Thon und Kieselerde als Beimengung seines Kalkgehaltes

enthalten. Dieses Verhältniss trifft bei den meisten der vor

beschriebenen Einlagerungen zu. Dennoch wird er in dem

Bereiche, den die Karte darstellt, gar nicht benützt, der

nächste Ort von Wien, wo man ihn brennt, ist südlich von

Neulengbach, bei Wöllersdorf in der Laben. Er wird also für

den Bedarf von Wien zu theuer und in zu geringer Menge

erzeugt, als dass er hier in allgemeine Anwendung kommen

könnte.

Wie bereits früher erwähnt wurde, kommen die schönen

Arten des Ruinenmarmors, die bisher vorzüglich aus Italien

bekannt waren, in den Lagen des hydraulischen Kalkes vor.

Die schönsten Zeichnungen zeigen die vom Bisamberge, ganz

ähnlich denen des florentiner Ruinenmarmors. Es wäre zu

wünschen, dass hieraus die Industrie auch ihren Nutzen

schöpfen möchte. - -

Der Gyps (zinnoberroth Nr. 18) ist nach Bergrath Hai

dinger ein Product der Dolomitisirung. Schon früher ist

der Vorgang dargestellt worden, wie der kohlensaure Kalk

mittelst Bittersalz in Dolomit umgewandelt und dabei Gyps

ausgeschieden und abgesetzt wurde, daher auch stets Dolo
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mit oder die entdolomitisirte Rauchwacke in der Nähe des

Gypses oder ihn ganz einschliessend gefunden wird, ohne dass

der Gyps selbst einer bestimmten Kalkregion angehört. In

der Nähe Wiens sitzt der Gyps bei Groisbach, Meierling und

Heiligen Kreuz zwischen dolomitischen Kalkpartien auf Wie

ner Sandstein, in der Brühl aber auf Kalk auf. -

Er ist im ganzen Alpenzuge nirgends von bedeutender

Erstreckung oder Mächtigkeit, sondern bildet nur einzelne,

oft undeutlich geschichtete Haufenwerke von weisser oder

grauer, theilweise rother Färbung, von körnig-krystallinischem

selten fasrigem Gefüge, auch findet man darin einzelne Dru

sen mit schönen Gypskrystallen, meistens aber ist er von

einem grauen Thone verunreinigt, der oft eckige Stücke

darin bildet und zuweilen wie jener in der Brühl, Spuren von

Steinsalz enthält. Nirgends sind jedoch darin Fossilreste

Wahrzunehmen.

Die auf der Karte dargestellten Gypspartien scheinen

eine gerade dem allgemeinen Streichen folgende Linie zu

beobachten, man findet aber im Alpenkalke die Gypsstöcke

unregelmässig zerstreut. In dem nördlich gelegenen Gebiete

des Wiener Sandsteins ist kein Gyps mehr zu finden, er be

schränkt sich nur auf die Nähe des Kalkes.

Der zwischen Heiligen Kreuz und Füllendorf anstehende

Gyps ist deutlich, fast horizontal geschichtet, in seinen tiefe

ren Schichten aber von einem dem Salzletten ähnlichen grauen

Thone, der jedoch keinen Salzgehalt wahrnehmen lässt, sehr

verunreinigt.

Südlich von Groisbach durchkreuzt der Gyps den Sand

stein nach allen Richtungen mit fasrigem Gefüge, er scheint

hier in einige Tiefe mit dem Wiener Sandsteine auf diese

Art in Verbindung zu stehen, da ein hier eingetriebener Stol

len von ungefähr 12 Klafter Länge dieses Verhältniss durch

gehends enthielt.

Auf die Vegetation scheinen diese kleinen Gypspartien

keinen besonderen Einfluss zu üben.

Die Verwendung des Gypses im rohen und im gebrannten

Zustande ist wohl bekannt. Im rohen Zustande zu Mehl ver

kleinert, wird er in der Feldwirthschaft zur Düngung, vorzüg

lich der Kleefelder verwendet. Um zu Alabastergegenständen



– 93 –

zu taugen, ist er hier weder rein noch feinkörnig genug.

Sein Bedarf in gebranntem Zustande zu Bauten wie zu sta

tuarischen Arbeiten ist gross und allgemein bekannt.

Die Hornsteinausscheidungen (dunkelblau Nr. 17)

bilden theils ganz kleine, theils grössere Partien. Die klei

nen im Wiener Sandsteine und auch im Kalke anstehenden

Partien sind meistens reiner Feuerstein von brauner Farbe,

von unregelmässiger Gestalt und oft mit unbestimmten, in das

Gestein verlaufenden Grenzen. Ob diese Ausscheidungen wie

in der Kreide von Infusorien herstammen, ist noch nicht ent

schieden. Diese kleinen Ausscheidungen sind in der Karte,

ihrer geringen Verbreitung wegen, nicht bezeichnet.

Am Feuersteinberge, südlich von Purkersdorf, bei St.

Veit nächst Wien, bei Altenmarkt und an mehreren andern

Orten stehen aber mächtigere Partien von grösserer Ver

breitung eines Hornsteines an, der flachmuschlig bricht und

meist verschieden gefärbt, weiss, grau, roth, grün, bläulich,

oft mit achatähnlichen Zeichnungen versehen ist. Er steht im

Sandsteine eingelagert an, seine Schichtung aber ist undeutlich

und an der Oberfläche voller Zerklüftungen. Von Fossilresten

ist darin keine Spur.

Er wird zu einem sehr festen und dauerhaften Strassen

schotter benützt. Ob aus dem verschiedenfärbigen Hornstein

Kunstgegenstände gefertigt werden könnten, ist noch nicht

versucht worden.

Schwarzkohle (schwarze Streifen Nr. 18). Schon

früher ist erwähnt worden, dass in den Nordalpen, sowohl

im Wiener Sandstein, wie auch in den sandigen Schichten

der Gosau - Formation, die man der Kreide parallelisirt,

Kohle vorkommt und auch abgebaut wird. Obwohl diese bei

den Kohlen verschiedenen Alters sind und sich vorzüglich

durch die Abdrücke in den Kohlenschiefern von einander un

terscheiden, so ist doch die Kohle selbst ohne besondere Cha

rakteristik und somit die eigentliche Alpenkohle von derKrei

dekohle schwer zu unterscheiden, beide sind vollkommen

schwarz, haben einen fast schwarzen nur wenig ins Braune

gehenden Strich, sind meist sehr spröde, haben sehr selten
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einen muschligen oder schiefrigen Bruch und zerfallen leicht

in unbestimmt eckige Stücke.

Die Kreidekohle ist nie backend, aber auch nicht jede

Kohle aus dem Wiener Sandstein backt oder sintert. So zer

fliessen fast die Kohlen in der Umgebung Waidhofens, wäh

rend näher gegen Wien die Kohle diese Eigenschaft mehr

Verliert.

Im Bereiche der Karte kommt die Gosauformation und

folglich auch die Kreidekohle nicht vor, daher weiter nur die

Kohle des Wiener Sandsteins besprochen wird.

Diese Kohle findet sich theils in unregelmässigen Knollen

oder in Bruchstücken im Wiener Sandsteine eingeschlossen;

manche Schichten des Sandsteins sind von solchen Kohlen

theilchen angefüllt und ganz schwarz gefärbt, so dass sie

Veranlassung zu Versuchbauen gaben, die meist ohne günsti

gen Erfolg geblieben sind. Theils sind aber auch wirkliche

Kohlenflötze im Wiener Sandsteine eingelagert und zwar vor

züglich an der Grenze der Kalkregion. Im Kalke selbst findet

sich die Kohle, nicht aber oft am Liegenden desselben, selten

auch am Hangenden der einzeln eingelagerten Kalkparthien,

gewöhnlich aber durch mehrere Schichten des Sandsteins und

Schiefers vom Kalke getrennt. Diese Kohlenflötze zeigen ent

weder ein regelmässiges Streichen nnd Verflächen, oft mit

manchen Verschiebungen und Verdrückungen, oder sie bilden

dem Hauptstreichen nach unregelmässige stockförmige, oft

mächtige Einschlüsse ohne Zusammenhang wie bei Waidhofen.

Stets sind die Kohlenflötze von einem Kohlenschiefer be

gleitet, der entweder dunkelbraun, krummschalig mit glän

zenden Ablösungsflächen, oder grauschwarz, schiefrig, zuwei

len mit vielen nndeutlichen Abdrücken angefüllt ist, die oft

bis in den darüber gelegenen Sandstein reichen. In dem Koh

lenschiefer sind, wie bereits früher (bei der Beschreibung des

Wiener Sandsteins Nr. 15) angegeben wurde, an mehreren

Orten, als zu Grossau, Hinterholz, Pechgraben, Gresten, Ga

ming, bei Wienerbrückl wohlerhaltene Abdrücke aufgefunden

worden, die diese Schichten dem Keuper und dem unteren

Lias anreihen, und somit die Kohle, in der selbst aber nir

gends erkennbare Petrefacten gefunden wurden, der westphä

lischen Lettenkohle dem Alter nach gleichstellen. Daher diese
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Kohle nicht der Braunkohle zugezählt, aber auch nicht der

eigentlichen Steinkohle aus der viel älteren Steinkohlenfor

mation gleichgestellt werden kann, obwohl sie sich in ihren

chemischen Eigenschaften der letzteren sehr nähert.

So wie die Kohle aus den verschiedenen Gruben in ihrem

äusseren Verhalten sehr verschieden erscheint, bald grau

schwarz oder mit einem ausgezeichneten Pechglanz, bald äus

serst mürbe und bröcklich oder theilweise ziemlich fest und

spröde, bald krummschalig oder in unbestimmte eckige, sel

ten eine schiefrige Structur zeigende Stücke zertheilbar, bald

backend, bald kaum etwas sinternd; so sind auch die Sand

steine, zwischen denen die Kohlenflötze liegen, sehr verschie

den, so dass keine bestimmte Schichte angegeben werden

kann, der die Ablagerung der Kohle eigenthümlich wäre. Im

Allgemeinen sind es die oberen, dem Kalke näheren Schich

ten, worin die Kohle am häufigsten auftritt und die, wie be

reits vorher erwähnt wurde, meistens mehr thonige, mürbere

und leichter verwitterbare Sandsteine enthalten.

Ich muss hier auf einen Sandstein aufmerksam machen,

den ich fast stets nur in der Nähe der Kohlenflötze anstehend

gefunden habe. Er besteht aus gröberen, oft ziemlich grossen

Quarzkörnern, deren Bindemittel fast weiss ist, wodurch der

ganze Sandstein eine lichte Farbe erhält. Dieses Bindemittel

ist einem verwitterten Feldspath sehr ähnlich und braust mit

Säuren fast gar nicht. Nie sah ich diesen Sandstein von Kalk

spathadern durchzogen und er steht meistens ungeschichtet

in Massen an. Oft findet man in diesem Sandsteine oder in

seiner Nähe, meist im Liegenden, unregelmässige Einschlüsse

von Kohle, die wie in Hinterholz bei Waidhofen, mächtige

aber sehr unregelmässige Kohlenflötze bilden. Ein ähnlicher

Sandstein geht auch bei Groisbach und bei Sterzing im Be

reiche der Karte zu Tage.

Die kohlenführende Sandsteinregion in den nordöstlichen

Alpen ist am deutlichsten ausgesprochen südlich von Stadt

Steier, vom Pechgraben an östlich fortlaufend bis in die Ge

gend Wiens. Im Bereiche der Karte gehören dazu die Flötze

bei Groisbach, Wexenhaus, Sattelbach, Krainerhütte und bei

Kaltenleutgeben. Alle diese letztgenannten Punkte enthalten

meist mehrere Kohlenflötze über einander, es scheint aber
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keines eine abbauwürdige Mächtigkeit zu besitzen. Man drang

jedoch hier nirgends in grössere Tiefe, obwohl man sich erst

seit einigen Jahren, vorzüglich bei Lilienfeld überzeugte, dass

diese oft schwach zu Tage ausgehenden Flötze erst in grösse

rer Teufe an abbauwürdiger Mächtigkeit gewinnen.

Man hat auch im Wiener Sandsteine Kohlenflötze, ent

fernt von der Kalkregion aufgefunden, wie bei Sterzing, süd

westlich von Sieghartskirchen, dann östlich bei Königstetten

und Tulbing, die also den tieferen Sandsteinschichten ange

hören müssten, leider aber haben die Schiefer dieser Kohle,

die man abzubauen anfing, bisher noch keine Petrefacten ge

liefert, daher ist es unbestimmt, welcher Formation diese

Kohle zuzurechnen ist. Sie streicht conform mit den Schichten

des Wiener Sandsteins und hat ein steiles südliches Ver

flächen.

Von grosser Wichtigkeit für den Kohlenbergbau wäre

eine genaue und vollständige Erforschung und detaillirte

geognostische Verzeichnung des Wiener Sandsteins in der

Begrenzung mit dem Alpenkalke und aller in dieser Region

bekannten Kohlenflötze von der Umgebung Wiens bis zu dem

Meridian von Stadt Steier. Die Lagerungsverhältnisse der

Kohle in diesem Terrain sind wohl auf einzelnen Puncten

aufgeschlossen, im Zusammenhange aber noch ganz unbe

kannt. Man fängt bisher nur da auf Kohle zu bauen an, wo

sie wirklich zu Tage gehet. Erst dann wird der Kohlenbau

an den nördlichen Alpen ergiebig werden können, wenn man

eine genaue Uebersicht der Ueber- und Einlagerung des Al

penkalkes im Verhältnisse zum Wiener Sandstein erlangt ha

ben wird. Es werden wohl jetzt in den bestehenden geogno

stischen Karten viele Sandsteinpartien zwischen dem Alpen

kalke angegeben, das Gebiet des Alpenkalkes aber als ein

zusammenhängendes massiges Gebirge dargestellt. Dem ist

aber nicht so, denn bei einem geeigneten Massstabe (min

destens 4 Zoll auf eine Meile) der geologischen Darstellung

und bei genauer Begrenzung des Wiener Sandsteins und des

Alpenkalkes wird letzterer sicher in unzählige inselartige

mehr oder weniger zusammenhängende Partien zerfallen, nur in

den höchsten an der Grenze Steiermarks sich hinziehenden

Gebirgen wird er mehr angehäuft einen compacten Kalkzug
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bilden. Eine so genau detaillirte geognostische Karte der

Nordostalpen ist gegenwärtig ein Bedürfniss geworden, denn

nur dann erst wird man über das Verhältniss der Ablage

rungen, über Verschiebungen und Verdrückungen der Ge

birgsschichten eine klare Uebersicht erhalten können. Es

wird diess Unternehmen wohl eine mehrjährige aber lohnende

Arbeit werden, welche sichere Schlüsse über die kohlenfüh

renden Schichten zulassen wird, wodurch der Industrie Koh

lenflötze auf Orten zugängig werden, wo man sie bisher

nicht vermuthete. Ich erinnere hier nur auf die Kohlenabla

gerung Banats, die demselben Sandsteingebiete wie hier

angehört und deren ausserordentliche Ausdehnung und Er

giebigkeit erst nach vollständiger Untersuchung klar wurde.

Ebenso gehören die reichen Kohlenflötze von Fünfkir

chen dem Wiener Sandsteingebilde an, die durch Diorit ge

hoben aus den tertiären Ablagerungen des grossen ungari

schen Beckens hervorragen.

In der südlichen Steiermark ist die reiche Kohlenführung

des Wiener Sandsteins durch die Staatsschürfungen aufge

schlossen worden.

Auch in Galizien und bei Nagybánya ist der Karpathen

Sandstein kohlenführend. -

Chemischen Untersuchungen sind die Alpenkohlen noch

wenig unterzogen worden. Herrn Alexander Löwe verdanke

ich nachfolgende, den practischen Nutzen allein bezweckende

Resultate.

Heiz
Asche | Cokes Ä Eigenschaft

Pro C ent *

Alpen kohle von

Waidhofen . . . . . .

interholz bei Waidhofen .

ramreith „ 39 - -

ungherrnthal bei Lilienfeld .

8,75 | 50,25 | 5280 | Backkohle

6,95 | 63,70 | 6656 99

11,60 | 64,00 | 5462 99

13,90 | 62,50 | 6680 | Sinterkohle

Kreide kohle von

Dreistätten . . . . . . . . 11,80 | 44,90 | 5280 | Sandkohle

rünbach . . . . . . . . 23,75 49,63 | 4603 2%

*) Die Heitzkraft ist nach Dep retz in der von Bert hier ange

Czjzek's geognost. Karte d. Umgeb. Wiens, 7
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Da, wie bereits erwähnt wurde, keine genauen Analysen

der österreichischen Alpenkohlen bekannt sind, so lasse ich

hier die aus den werthvollen Arbeiten des Prof. C. M. Nendt

vich hervorgehenden Resultate *) über die in der Nähe von

Fünfkirchen und im Banate vorkommenden Kohlen folgen.

Die Kohlen von Fünfkirchen sind den Alpenkohlen von

Hinterholz sehr ähnlich und auch in der Güte ziemlich gleich,

die Banater Kohlen aber sind wegen ihrer Reinheit, Festig

keit und ihres geringen Aschen- und Schwefelgehaltes jeder

bisher bekannten Alpenkohle vorzuziehen.

In 100 Gewichtstheilen
Spe

K oh l e cifi- hne Aschengehalt E„an
sches VerlustMengeÄ Ä ngena Ä

VOI Ge- Asche durch des Ä - Ä. Sauer- CId

wicht Glühen Cokes stoff | stoff stoff

Fünfkirchen

Rosmann'sGrube 1,35610,69 | 13,53 | 86,4786,8854,375 8,740 Sinterk.

Andreassevics G.|1,3135,82 | 17,18 | 82,8288,3004,800 | 6,900 Backk.

Szabolcs

Francisci Grube 1,35010,33 |18,45 | 81,5589,6955,035 | 5,270 Backk.

Barbara Grube 1,37811,415 22,19 | 77,8183,7654,970|11,265 ,,

V ass a s V

Michaëli Grube 1,291 2,91 | 23,18 | 76,8288,7605,040 6,200 Backk.

sphärische Kohle13320s 2,37sssszºoºooosso „
7

B an a t

Purkarer Grube 1,317 1,605 26,89 | 73,1185,2955,055 | 9,650 Sinterk.

Gerlistyer Grube 1,282 2,395 29,04 | 70.9685,4804,925 | 9,595 ,,

Markus Grube 1,287 2,615 32,83 | 68, t784,5404,960 10,500 39

Simon u.AntonG.1,42310,53 | 23,67 | 76,3382,5154,350 13,105lsandk.

Wenn diese Resultate verglichen werden mit der früher

aufgestellten Analyse der Braunkohlen, so fällt vorzüglich

der vermehrte Kohlenstoff- und der verminderte Sauerstoffge

halt auf. Die Ursache ist schon früher durch die katogene

gebenen Methode ausgemittelt und in der Verhältnisszahl zu 7815,

nach den Bestimmungen des Dep retz angegeben, wornach ein

Gewichtstheil vollständig reiner Kohle bei der Verbrennung 7815

Gewichtstheile Wasser um 1 Grad Celsius erhöhet. -

*) Berichte der Freunde der Naturwissenschaften. IV. Baud. S. 32.
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Metamorphose der vegetabilischen Reste erklärt worden. Die

Desoxydation ist in der Schwarzkohle noch weiter vorgeschrit

ten als in der Braunkohle und hat zugleich den percentuellen

Kohlenstoffgehalt bedeutend erhöhet, wodurch sich auch er

klärt, wienach die Schwarzkohle beim Glühen einen geringe

ren Gewichtsverlust erleidet und somit mehr Coke liefert als

die Braunkohle.

Die Eigenschaft der Kohle zu backen, ist durch ihre che

mischen Bestandtheile noch nicht ermittelt, es scheint aber,

dass sie von der Verbindung der Grundbestandtheile zu Erd

harzen herrührt und von dem Harzgehalte der ursprünglich

abgelagerten Hölzer und Vegetabilien bedingt wird. Die Eigen

schaft der Kohle, zu backen, ist von grossem Werthe, indem

selbst der Kohlengrus zur Heizung gut verwendet werden

kann und zur Cokebereitung nur backende oder doch gut zu

sammensinternde Kohlen zu verwenden sind. Die zum Ver

coksen bestimmte Kohle soll nie lange der Witterung preis

gegeben werden, weil sie ihre Eigenschaft, zu backen, all

mählig verliert.

Die Heizkraft der Steinkohlen ist eben so abhängig von

ihrer natürlichen Nässe oder von dem Grade ihrer Austrock

nung, wie von der Menge des Aschengehaltes, welche zugleich

ihr specifisches Gewicht erhöhen. Das Verhältniss der Heiz

kraft der Alpenkohle zum Buchenholze steht wie 17 zu 10, der

Kreidenkohle wie 15 zu 10. Es ersetzen daher von einer rei

nen Alpenkohle 14 bis 16 Zentner, von der Kohle aus den

Kreide- oder Gosau-Schichten 17 bis 18 Zentner eine Klafter

dreischuhigen Buchenholzes.

Zur Erzeugung einer grossen Hitze ist ein hoher Kohlen

stoffgehalt die erste Bedingung, daher Schwarzkohlen und

Anthrazit eine höhere Hitze geben, als Braunkohlen und mit

jedem Coke eine höhere Temperatur erzielt werden kann, als

mit der Kohle selbst, woraus das Coke erzeugt ist.

Der Schwefelgehalt der Alpenkohle ist gewöhnlich gering

und wird durch das Vercoksen meistens entfernt. Die Kohle

aus den Kreideschichten dagegen hat oft grossen Gehalt an

Schwefelkiesen.

Der Gebrauch der Steinkohlen ist jedem zu gut bekannt,

als dass er hier einer weitern Erörterung bedürfte, obwohl in

her

ich

ge

(M6

Z5,

ein

j

7
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Wien die 0efen und Sparherde noch sehr selten auf Stein

kohlenbeheizung eingerichtet sind. Selbst die Schmiede und

Metallgiesser bedienen sich noch wenig des Coke. Die Ursa

che hievon ist der für Wiens Industrie noch immer zu hohe

Preis dieses vortrefflichen Brennmaterials, dessen reichliche

re Fundorte zu entfernt von Wien sind und durch die Fracht

den Preis zu sehr erhöhen.

Die Steinkohlenasche gibt mit Kalk gemengt einen sehr

festen und haltbaren Mörtel, der schnell erhärtet und zur Pfla

sterung der inneren Hausräume e" so geeignet ist, wie

hydraulischer Kalk.

Aeltere Bildungen gehen im Bereiche der Karte nirgends

zu Tage, nur in dem mit A. B. bezeichneten Durchschnitte,

der vom Westrande der Karte in die Südostspitze derselben

gehet, ist zu sehen, dass der Kern des Leithagebirges aus

Gneiss bestehet, der daselbst meist von jüngeren Gebilden

bedeckt nur theilweise zu Tage ausgeht.

Werfen wir nun einen Rückblick auf die Gebilde dieses

Terrains und betrachten wir ihre allmählige Entstehung.

Die zu den Alpen gehörigen Gebilde des Wiener Sand

steins und des Alpenkalkes sind ir einem weit ausgedehnten,

einen grossen Theil von Südeuropa mit dem adriatischen und

einen Theil des mittelländischen Meeres umfassenden Becken

abgelagert worden, dessen Grenzen der Wiener Sandstein,

der Karpathensandstein, der Macigno, Apenninensandstein,

Flisch, Gurnigelsandstein u. s. w. bezeichnet. Vorzüglich an

den Ufern und Untiefen dieses ausgedehnten Mittelmeeres

häuften sich in einer langen Periode ungeheuere Sandmassen

an, welche von dem Festlande zugeführt wurden, und sind

theils durch die kalkhältigen Wässer, theils durch den Druck

zu festen Sandsteinen geworden. Die zarte Vegetation der

Algen, so wie die wenigen Meeresbewohner wurden von den

immer nachfolgenden Schichtenweisen Absätzen von Schlamm

und Sand begraben. Hier erscheint die Schildkröte, deren

Fusstapfen sich in dem nassen Sande des Ufers abdrückten.
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Allmählig entstand auf diesem seichten sandigen Grunde

eine Ufervegetation aus mehreren Arten von Cycadeaen, Cala

miten, Filiceen und Coniferen, die auf ein tropisches Clima

deutet und die das Material für die Alpenkohle hergab.

Während der folgenden allmählig immer tieferen Einsen

kung des Grundes in diesem Meere häuften sich noch viele

Sandschichten am Rande, gegen das Innere des Meeres aber

grosse Massen von Kalk auf dem Grunde an, die den Sand

stein bedeckten. Diess geschah in den hintereinander folgen

den Perioden der M- alk-, Lias- und Jurabildungen. Die

neuen reichen Schöpfungen von vielen Arten Orthoceratiten,

Ammoniten, Nautilen, Belemniten, Ein- und Zweischalern,

ferner einige Fische und der Ichthyosaurus Platyodon leb

ten in den weiten und tiefen Meeresgewässern. MancheSchich

ten sind angefüllt von den Resten dieser merkwürdigen See

bewohner, von denen die Jetztwelt fast nichts Aehnliches auf

zuweisen hat.

In der späteren Periode der Kreideformation mussten

manche Theile dieses ausgebreiteten Meeres schon trocken

gelegt worden sein, in deren Nähe sieh die mergeligen, san

digen und kalkigen Schichten der Gosau ablagerten, und die

neuentstandene Vegetation, worin bereits Dicotyledonen auf

traten, zu Kohlenflötzen begruben. Fungien, Hippuriten-, Ko

rallen, Inoceramen, Nerineen, Tornatellen, viele Arten von

Terebrateln und andere Muscheln bewohnten in grosser Menge

diese Kreidemeere.

Nach der Kreidebildung und bereits nach dem Beginne

der Tertiärperiode ſingen in den Alpen bedeutende Störungen

an, welche die bisher fast durchgehends horizontal gelager

ten Schichten der Alpen aus ihrer natürlichen Lage brachten

und einen grossen Theil der Meeresgewässer verdrängten und

abfliessen machten. Diese Störung entstand durch den gewalt

Samen Durchbruch der wohl theilweise schon über die Gewäs

ser hervorragenden, aus krystallinischen Schiefern bestehen

den Centralkette der Alpen, welche die horizontal gelagerten

neptunischen Gebilde gänzlich durchbrochen hat, sie in zwei

Theile nämlich in den nördlichen und südlichen Alpenzug

theilte und beiderseits zur Seite schob. Dabei wurde der nörd

liche Alpenzug senkrecht auf sein ostwestliches Streichen
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zusammengedrängt, nordwärts gepresst und aufgestaucht.

Durch diese Verschiebung und Aufstauchung erklärt sich die

Steilheit der Schichten des Wiener Sandsteins am nördlichen

Alpenrande, sein wellenförmiges Auſ- und Absteigen unter

dem Kalke, die oft gewundenen Schichten desselben, viele

Verschiebungen und Hebungen, Zerreissungen des Sandsteins

und des Kalkes und überhaupt die Schwierigkeit einer ge

nauen geognostischen Bestimmung der vereinzelnten einst zu

sammenhängenden Glieder der Alpen, die überdiess durch die

grosse Tiefe, in der sie abgesetzt wurden, und durch den

Zusammenhang mit den Südmeeren einen eigenthümlichen,

von den Gebilden des übrigen Europa abweichenden paläonto

logischen Character tragen.

Die Alpen blieben nach diesem Vorgange nicht stetig,

es wurden noch immer einzelne Theile gehoben, während an

dere einsanken. So ist das Wiener Becken erst später allmäh

lig eingesunken, nachdem im Tullner Becken bereits Eocen

schichten gebildet waren, die dem Wiener Becken fehlen.

Durch diese grossen gewaltsamen Vorgänge wurden viele

Felsmassen zertrümmert und zerbröckelt, die nun der atmo

sphärischen Einwirkung und der Verwitterung preisgegeben

waren. Die reichlich fallenden Regen haben hievon vielesweg

gewaschen und durch die am Festlande entstandenen Flüsse

und Seen in die Niederungen geführt, wo noch immer ausge

dehnte Meeresbecken die Alpen umschlossen. Am Nordrande

der Alpen waren vom oberen Rheine an, dem gegenwärtigen

Laufe der Donau entlang noch mehrere bedeutende Binnen

Meere, die untereinander zusammenhingen *). Dazu gehört

auch das Tullner-, das Wiener- und das grosse Tertiärbecken

Ungarns. Mit beiden hing das Wiener Becken zusammen. Es

erstreckte sich über den grössten Theil Mährens, über den

österreichischen Kreis Unter- Manhardsberg und südlich von

der Donau bis Gloggnitz.

In diese Becken wurden nun von den Flüssen und Bächen

des Festlandes alle abgeschwemmten Theile allmählig zuge

*) A. Boué beschreibt ausführlich die Geschichte dieser Becken in

seinem geognostischen Deutschland Seite 491 bis 520.
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führt, wo sie sich am Grunde absetzten; so entstanden die

verschiedenen Schichten von Gerölle, Sand, Tegel. In diesen

Schichten findet man nun noch sehr viele Reste der in der Ter

tiärzeit hintereinander lebenden und ausgestorbenen Geschöpfe.

Eine grosse Menge Meeresconchylien belebten diese Binnen

meere, Korallen bauten an den Untiefen ihre Riffe, welche von

mehreren Arten kleiner Fische und von Haifischen umschwärmt

waren. Das Festland ringsum bewohnten grosse Landsäuge

thiere Acerotherien, Dinotherien, Mastodonten, Pferde, Hir

sche, Schafe, dann später Elephanten, Rhinoceros und andere

Thiere, aber noch war kein Fleischfresser vorhanden. Die Ve

getation, anfangs aus tropischen Gewächsen bestehend, nä

herte sich allmählig dem Charakter unseres Klima an; es

wuchsen Nadelhölzer, Ulmen, Nuss-, Ahorn- und andere Bäu

me, deren Hölzer durch die Flüsse des Festlandes, bei hefti

gen Regengüssen, oder durch das Reissen von Gebirgsseen

in die Binnenmeere geschwemmt, das Material zu den Braun

kohlenflötzen und zu Ligniten gaben. Auch viele Torfmoore,

die auf sumpfigen Ebenen entstanden und durch das allmäh

lige Einsinken von Tertiärschichten bedeckt wurden, sind zu

Braunkohlen umgewandelt. Gegen das Ende der Tertiärzeit

trat die Emporhebung des Rosalien- und Leithagebirges ein,

womit zugleich die braunkohlenführenden Tertiärschichten

gehoben und manche Tegel- und Sandschichten in ihre gegen

wärtige verrückte Lage gebracht wurden. In diese Zeit fällt

auch die durch Hebung entstandene Auflockerung des Dam

mes, nämlich der Hügelreihe zwischen Wien und Hainburg,

wodurch der spätere Durchbruch der Gewässer bei Schwechat

und Fischament veranlasst wurde.

Die letzte Hebung der Alpen mag nicht fern von die

ser Periode sein, sie brachte besonders in den westlichen

Alpen grosse Störungen hervor.

Die in Westen verdrängten Gewässer brachen mit grosser

Gewalt in das Wiener Becken und brachten aus den Gebirgen

des Böhmerwaldes eine grosse Menge Gerölle und Sand, die sie

über die älteren Tertiärgebilde warfen. Die immer zuströmen

den Flüsse und Bäche hatten die Binnenmeere nach und nach

in brakische und süsse Wässer verwandelt, die früheren Be

wohner der salzigen Gewässer waren ausgestorben und es
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begann die Zeit des Diluviums, worin vorzüglich eine grosse

Art von Elephanten das Festland bewohnte, auch fingen be

reits Fleischfresser, Bären, Hyänen, Hunde aufzutreten. Die

noch immer hohen Gewässer wuschen viele Gerölle und Bruch

stücke der Gebirge zusammen und bildeten Terrassen des äl

teren Diluviums an ihren Ufern. Nach dieser Periode trat die

Eiszeit ein. Bedeutende Gletscher der Alpen erzeugten viel

Löss und die schwimmenden Eistrümmer setzten eine grosse

Menge erratischer Blöcke ab. Die anfangs sehr hohen Wässer

liefen ab, theils durch die nun eingetretene allmählige Hebung

des Landes, theils durch entstandene Risse und Klüfte des

Gebirges. So entleerten sich allmählig die noch vorhandenen

grossen Wasserbecken und beförderten durch das immer tie

fere Einfurchen den Abfluss, bis sie entweder ganz abflossen,

oder die noch zurückgebliebenen Vertiefungen mit immer

nachfolgendem Schlamm, Geröll und Schotter ausfüllten.

Selbst die meisten der noch zurückgebliebenen kleineren

Land- und Gebirgsseen sind entweder nach Zerreissung der

Dämme abgeflossen, oder nach ihrer Versandung und Ver

schlammung verschwunden.

Erst in der letzten Periode, nachdem der Abfluss der Di

luvialwässer durch eine allmählige Hebung des Landes be

wirkt und grösstentheils vollendet war, ist der Mensch als

Bewohner der Erde aufgetreten. Die kleineren Veränderungen

der gegenwärtigen oder Alluvialzeit, die der Mensch mit

machte, haben bisher auf die Gestaltung der Oberfläche der

Erde nur einen geringeren Einfluss gehabt, aber eben diese,

obwohl geringen Veränderungen sind es, woraus man die

Kräfte der Natur beobachtet und kennen gelernt hat. Durch

sie gelangten wir zu bestimmten Schlüssen über die Vergan

genheit eines unermesslichen Zeitraumes. Stets blieben die

Naturgesetze sich gleich, unveränderlich, wie die höchste

Macht, von der sie ausgingen,
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Wiener Beckens

Von J. Czjze k.

Wiener-Wald. Rosalien-Gebirge.
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S c h i c h t e n folg e. Fossil rest e.

Alluvium

1. Dammerde.

2. Anschwemmungen derGewässer.

3. Kalktuff.

Diluwfumma.

Jüng er es Dil u v i um.

4. Dünne Lagen von wenig abge

rundeten Geschieben meist aus

Wiener Sandstein.

5. Diluvial-Kalkgerölle des Stein

feldes.

Er rat is c h es Dil u vium.

6. Erratische Blöcke. - Succinea oblonga, Helix nemora

7. Löss . . . . . . Als Papa marginata. Elephas pri

ſºgenius, Rhinoceros tichorhinus,Aelt er es Dil uv in m.

E7uns caballus.
8, Schotter und Sand zum Theil

terassenförmig.



S c h i c h t en folge.

Tertiär

9. Süsswasserkalk

10. Schotter (Quarz- und Urfelsge

11. Conglomerate (Küstenbildung

des Wellenschlages) - - -

12. Leithakalk CNulliporenkalk)

a) Zerstörte Theile der ur

sprünglichen Korallenriffe

über Tegel und Sand.

b) Die ursprünglichen Koral

lenriffe. Zum Theil mit den

Schichten des Tegels bis

zu i parallel.)

13. Sand und Oben Süsswasser-/

Sandstein Amuscheln mit Li

gniten

14. Lignit.

tiefer brackische

15. Tegel . nach Abwärts Mee.

res-Conchylien.

Der Sand und Tegel haben

aequivalente Schichten.

Die angegebene Schichten

Fossil r es t e.

Helix agricolus, H. nemoralis,

Planorbis subcarinatus, P. Ammon,

.) Paludina sepulcralis, P. lenta, Me

lanopsis Bouéi.

rölle) mit Unio nicht bestimmbar.

Ostrea unbestimmt.

Turbo rugosus, Pecten sarmen

titias, P. WZalvina. Pectanculus ob

soletus, Ostrea callifera, Terebra

biplicata, Achinas fallaxe, Cly

peaster grandiflorus. Viele Fora

miniferen und Polyparien.

a. (in 13 u. 15) Melanopsis Bonéi,

M. baccinoidea, M. Mar

tiniana. Congeria spathu

lala, C subglobósa.

5. (in 15) Cardiam apertum, C. pli

cat, C. conjung. Mächtig.

c. Cin 13 u. 15) Bullina Lajoncai

riana , Crassatella dis

sita. Sparsam.

d. (in 13) Schichten von Neudorf

und Sie v er in g mit

Pecten maximus u. s. w.

e. (in 13 u. 15) Paladina acuta, Ve

nas gregaria, MVeritina

Javiatilis. Sparsam.

folge ist selten deutlich, oft f (in 13) Schichten von P ö t z

fallen mehrere Schichten zu

sammen, oft fehlen mehrere.

le ins dorf, N i e de r

kreuz stä t ten.

g. (in 15) Cerithium pictam, Buc

einum baccatum u. s. W.

in Sandleisten.

(in 13) Cerith ien kalk.Schich

tenv.Gaunersdorf,Ne

x ing, Türk e n s c h an

ze, Mau er, T h a le r n.

h. (in 15) Rissoa angul, H. tarric.

i. (in 13 u. 15) Schichten von Gain

fahren, Enzesfeld,

St ein abrunn, Nuss

16. Gerölle (von Quarz am Rosa

liengebirge.)

17. Quarzsand glimmerreich, mit

einigen Tegellagen worin selten

k. (in 15) Schichten v. Grinzing,

Möllersdorf, Baden.

Cardien unbestimmt.

18. Braunkohle (selten mit Holztextur).

19. Trümmer des Grundgebirges.

J. Jura.

L. Lias. K. Keuper.

MK. Muschelkalk.

BS. Bunter Sandstein.

GW. Grauwacke.

GK. Grauwackenkalk.

Gn. Gl. Gneiss und Glimmerschiefer.

Gr. Granit.

dorf, u.s.w.Fossilienreich.
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WerZeichniSS

sämmtlicher bis jetzt im Wienerbecken aufgefundenen

Tertiär-Versteinerungen.

Mitgetheilt am 28. April 1848 in einer Versammlung von Freunden der

Naturwissenschaften in Wien.

I. Vorwort.

„Schon längst hatten die Tertiär – Versteinerungen des

Beckens von Wien die Aufmerksamkeit der Naturforscher er

regt. Insbesondere war es Hr. Abbé Stütz, Director des k.

k. Hof-Mineraliencabinets, welcher am Schlusse des vorigen

Jahrhunderts dieselben eifrig sammelte, bestimmte, und in

einem gegenwärtig noch im Cabinete als Manuscript aufbe

wahrten Katalog beschrieb. – Manches Prachtstück findet

sich noch in der kaiserlichen Sammlung aus jener Zeit. Hr.

Megerle v. Mühlfeld gab nach dessen Tode im Jahre 1806

ein von Stütz verfasstes kleines Werkchen: „Oryktogra

phie von Unterösterreich“ heraus, aus welchem ersichtlich

wird, dass die Hauptfundorte im Wienerbecken diesem For

scher nicht unbekannt waren. Im Jahre 1809 machte Herr

Constant Prevost , der sich damals längere Zeit zu Hir

tenberg, zwischen den so reichen Fundörtern Gainfahren

und Enzesfeld gelegen, aufhielt, ein Verzeichniss dieser

Versteinerungen im Journal de Physique Tome 91 be

kannt, welches auch Boué in seinem „geognostischen Ge

mälde von Deutschland“ pag. 452 aufnahm.

Im Jahre 1823 begann Herr Custos Partsch seine

unermüdliche Thätigkeit diesen Gegenständen zuzuwenden.

Derselbe brachte nicht nur durch grosse Opfer, in kurzer

Zeit, eine fast vollständige Sammlung dieser höchst inte
1 2k
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ressanten Reste zusammen, welche er später dem kaiserli

chen Cabinete schenkte, sondern er verglich dieselben auch

mit den Fossilresten anderer ähnlicher Becken, stellte die

Bestimmungen fest, liess dieselben aufs Sorgfältigste zeich

nen und bereitete auf diese Weise ein wissenschaftliches

Material zur Herausgabe vor. Leider waren bis jetzt, zum

grossen Nachtheil für die Wissenschaft, die Mittel noch

nicht vorhanden die Wünsche des Herrn Custos Partsch

zu realisiren. Eine classische Arbeit über die Congerien,

abgedruckt in den „Annalen des Wiener Museums,“ er

weckte in allen Wissenschaftsfreunden den lebhaften Wunsch

die Mollusken des Wienerbeckens in dieser Art bearbeitet

zu sehen. Mittlerweile begann Seine Excellenz Hr. Viceprä

sident Joseph Ritter von Hauer, dem die Wissenschaft in

dieser Beziehung so viel verdankt, veranlasst durch den Fossi

lienreichthum der Umgegend von Nussdorf, dieTertiär-Verstei

nerungen zu sammeln und brachte in kurzer Zeit eine der reich

sten Privatsammlungen zu Stande. – Insbesondere waren es

die kleineren mikroskopischen Gegenstände und namentlich die

Foraminiferen, welche das Interesse dieses Naturforschers

in so hohem Grade erregte, dass von ihm die mannigfaltig

sten Formen aufgefunden wurden, so zwar, dass als spä–

ter d’Orbigny die Beschreibung dieser Gegenstände aus

führte, das Wienerbecken als das in dieser Beziehung am

besten untersuchte dargestellt wurde. – Zur Verificirung

und Bestätigung der von Herrn Partsch gegebenen Be

stimmungen wurden sämmtliche Objecte von Herrn von

Hauer an Herrn Professor Bronn nach Heidelberg ge

sendet. Derselbe führte diese Arbeit mit grösster Sorgfalt

aus, wobei ihm wohl die genaue Kenntniss der italienischen

Petrefacten trefflich zu statten kam, und fügte dem Verzeich

nisse eine interessante Vergleichung dieses Beckens mit

den übrigen Tertiärbecken bei. Später wurden einige Nach

träge geliefert. Im Ganzen waren damals mit Ausschluss

der Säugethiere, Fische und Foraminiferen 310 Species be

kannt. Im Jahre 1842 wurden die Tertiär-Petrefacten desWie

nerbeckens alsTheil der geologisch-palaeontologischen Samm

lung von Oesterreich, im kaiserlichen Cabinete von Hrn. Cu



– 5 –

stos Partsch aufgestellt und die als neu erkannten Species

von demselben benannt. -

Im Jahre 1843 erhielt ich den Auftrag eine möglichst

vollständige Sammlung für die allgemeine Petrefacten-Samm

lung des kaiserlichen Cabinets zusammenzustellen. Eswurden

grosse Massen zusammengebracht und in einem Zeitraum

von vier Jahren dem Cabinete eine reichhaltige Sammlung

in 20.000 Exemplaren übergeben. – Da sich bei der Auf

sammlung dieser Fossilien viele Doubletten ergaben, so

wurden Centurien davon zusammengestellt (siehe Leon

hard und Bronn Jahrb. 1845 pag. 795) und in kurzer

Zeit 100 solche Centurien den Paläontologen des In- und

Auslands im Tausche überlassen. Reiche und schöne Sen

dungen strömten hiefür dem Cabinete zu. Es möge mir hier

vergönnt seyn, allen verehrten Theilnehmern des Tausches

im Namen des kaiserlichen Cabinets für diese Sendungen

meinen innigsten Dank abzustatten.

Mittlerweile sammelte Herr Grat elo up in Bordeaux

seine in mehreren periodischen Schriften zerstreuten Auf

sätze und Monographien der daselbst vorkommenden Ver

steinerungen und gab die Gasteropoden heraus. Hr. Mi

che lotti in Turin kündigte ein ausführliches Werk über

die Versteinerungen von Piemont an, welches vor Kurzem

nach Wien kam. Da diese Tertiär-Ablagerungen die gröss

te Aehnlichkeit mit unseren Schichten haben, so konnte es

nicht fehlen, dass mehrere Species schon dort abgebildet

und beschrieben wurden.

Es stellte sich nun die Nothwendigkeit heraus ein aus

führliches Verzeichniss auf Basis der vorhandenen wissen

schaftlichen Arbeiten zu entwerfen, um so mehr als unter

dessen durch die grossartigen Nachgrabungen, welche Hr.

Bergrath Haidinger zur Gewinnung einer Sammlung für

das k. k. montanistische Museum veranstaltete, viele neue

Gegenstände aufgefunden worden waren.

Zugleich forderte mich Herr Czjzek auf zu den von

ihm herauszugebenden Esläuterungen zu seiner trefflichen

geognostischen Karte der Umgebungen Wiens ein Verzeichniss

der Fossilreste des Wienerbeckens anzufertigen. Die Arbeit

war ziemlich umständlich denn es galt alle Species mit den
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in 100 Werken zerstreuten Abbildungen zu vergleichen und

die Bestimmungen fest zu stellen, was bei den vielen neuen

Gegenständen ziemlich schwierig war. In vielen Werken

sind die Abbildungen unvollkommen, die Diagnosen mangel

haft oder gar nicht vorhanden, wie z. B. bei Grate loup.

Eine wesentliche Erleichterung boten dem Verfasser die Be

stimmungen des Hrn. Partsch, auch wurden die von dem

selben gewählten Namen für die neuen Gegenstände, in so

fern sie noch nicht in anderen Werken beschrieben waren,

beibehalten.

Das Verzeichniss zählt gegenwärtig 1018 Species in

folgender Wertheilung:

A) Vertebrata. Mammalia . . 23

Reptilia . . . . 2

Pisces . . . . . 65 99

B) Mollusca. Pteropoda . . . 2

Gasteropoda . . . 306

Acephala . . . . 136

Brachiopoda . ; . 3 499

C) Articulata. Cirrhipedia . . 2

Annulata . . . . 2

Crustacea . . . 63 (57

D) Zoophyta. Echinodermata . 8

Foraminifera . . 251

Polyparia . . . . 153 412

- 1018

Die Species folgen in den Tabellen unmittelbar nach

einander, während die verticalen Columnen die wichtigsten

Fundorte enthalten, am Schlusse befinden sich die seltenern L0

calitäten. Die Bezeichnung ob eine Species an einem be

stimmten Fundorte vorkommt, wurde durch die beiden Buch

staben h und s gegeben, welche zugleich anzeigen ob die

Species daselbst häufig oder selten gefunden wird, denn ob

wohl mehrere Fundorte ganz eigenthümliche Localfaunen

haben, so trifft es sich doch öfters, dass eine Species, welche

an manchen Puncten in Millionen vorkommt, in anderen L0

calitäten als grosse Seltenheit gefunden wird. Höchst merk

würdig sind in dieser Beziehung die Sand- und Sandstein

schichten vor Gaunersdorf und Nexing wie diess bereits in
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den Berichten der Freunde der Naturwissenschaften (B. 1.

pag. 139) bemerkt worden ist. Dem Verzeichniss der Fossil

reste selbst ist ein Verzeichniss der Fundorte vorangestellt,

das zugleich eine Gelegenheit zu genaueren geognostischen

INachweisungen bietet.

Was die Schichtenfolge der einzelnen Sand- und Te

gelmassen anbelangt, so ist dieselbe im Wienerbecken noch

nicht so genau bekannt wie in andern gut erforschten Be

cken, wie z. B. dem Pariser- und Londonerbecken, sondern

man hegt noch hierüber verschiedene Ansichten. Ich glaube

die Tegelschichten vor Baden und Möllersdorf als die tiefsten

Schichten annehmen zu dürfen. Die Versteinerungen kommen

daselbst in einem blaulichgrauen Tegel am schönsten und

wohlbehaltensten vor, und gleichen denen von Tortona in Pie

mont und Bünde inWestphalen sosehr, dass unter andernGold

fuss in seinem Werke: „Die Petrefacten Deutschlands“ verlei

tet wurde Tab. XCV. Fig. 4 die linke Schale eines Pecten von

Bünde unter dem Namen Pecten Janus Münster von Baden

abzubilden, welcher gar nicht im Wienerbecken vorkommt,

wohl aber wird die abgebildete rechte Schale in dem Tegel

gefunden, dieselbe ist jedoch die rechte Schale des da

selbst häufig vorkommenden Pecten spinulosus Münster.

Viele Analogie mit diesen Schichten zeigen die gleich

ausserhalb Grinzing im Hohlwege vorkommenden Verstei

nerungen, welche in einem gelblichgrauen Tegel liegen.

Leider ist die Ausbeutung dieser höchst interessanten Loca

lität schwierig, weil gerade oberhalb der Fundgrube der Weg

auf den Kahlenberg führt, der hiedurch abgegraben würde.

Ein neuer Fundort wurde gegenwärtig bei Anlegung eines

Ziegelofens gleich ausserhalb Vöslau entdeckt, diese Loca

lität bildet das Verbindungsglied zwischen dem Badner Te

gel und dem Gainfahrner, Enzesfelder und Steinabrunner

Sandschichten. Diese drei letzgenannten Fundorte haben die

grösste Aehnlichkeit mit einander, wie eine Ansicht des Ver

zeichnisses ausweiset, doch sind auch hier manche Species

einigen Fundörtern eigenthümlich.

Hierauf folgen (jedoch sehr zweifelhaft) die höchst

merkwürdigen Schichten von Gaunersdorf. Nexing u. s. w.,

Schichten, welche sich durch ihre abgeschlossene Fauna
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(es kommen daselbst nur 17 Species, aber diese millionen

weise vor) auszeichnen. Vorwaltend finden sich daselbst die

kleinen Cerithien (Cerithium rubiginosum Eichw. und pictum

Bast.). Die Schalen haben oft noch ihre natürlichen Farben.

Hierauf folgen die Schichten von Niederkreuzstätten, wel

che - ebenfalls diese charakteristischen Cerithien jedoch in

sehr geringer Anzahl führen. Grosse Analogie mit den Ver

steinerungen von Niederkreuzstätten haben die fossilen Re

ste der Sandablagerung von Pötzleinsdorf, einem vor nicht

gar langer Zeit entdeckten ungemein reichen Fundorte, der

die schönsten und kostbarsten Gegenstände liefert. Die Ver

steinerungen liegen daselbst in einem feinen gelblichen

Sande, der von Schotter bedeckt ist und sind in ihrem An

sehen denen von Bordeaux zum Verwechseln ähnlich. –

Ein gleicher Fundort wurde kürzlich in Ritzing südwest

lich von Oedenburg aufgefunden. (Siehe Berichte Bd. III,

pag. 377.) Schliesslich wird noch Neudorf bei Schlosshof

als ein ergiebiger Fundort angeführt. Da die Neudorfer

Schichten auch viele Reste von Säugethieren führen, so

wurden sie als oberstes Glied angenommen. – Was nun

die Aufeinanderfolge der Species anbelangt, so wurde bei

den Hauptabtheilungen das von Pictet befolgte System zu

Grunde gelegt. Die Mollusken sind jedoch absichtlich noch

nach dem alten Lam arck'schen Systems geordnet, weil

erstens das frühere treffliche Verzeichniss von Bronn nach

diesem Systeme abgefasst und weil ferner in dem Werke

von Gratel oup und Michel ott i dieses System noch zu

Grunde gelegt ist.

Die Säugethiere insbesondere kommen in verschiede

nen Schichten vor, welche gleichzeitige Ablagerungen zu

seyn scheinen, wie z. B. der Leithakalk, die Sandschich

ten des Belvederes in Wien , zu Wilfersdorf und Nikols

burg, und die Kohlen von Gloggnitz. – Die im Löss und

Kalktuff vorkommenden Säugethierreste sind stets weiss

und dadurch leicht von den gelbaussehenden Resten der un

teren Schichten zu unterscheiden. -

Bei der Zusaummenstellung der Fische wurde das Verzeich

niss von Graf Münster (Münster Beiträge Heft VII) zum

Grunde gelegt, obgleich sich Agassiz sehr ungünstig über
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diese Arbeit ausgesprochen hat (Leonhard Jahrb. 1844

pag. 471). Es musste zur Vervollständigung des Ganzen in

Ermangelung eines Besseren benützt werden, doch wurden

auch die neueren Arbeiten des Hrn. Heckel, von welchem

eine gründliche Arbeit über diesen Gegenstand zu erwarten

steht, benützt und dadurch dieses Verzeichniss durch sicher

bestimmte Species mehr consolidirt. – Unter den Mollusken

wurden90 Species als gänzlich neu erkannt, von denen 70

bereits von Herrn Custos Parts c h benannt worden waren, und

20 hier zuerst aufgestellt werden. – Diese beabsichtige ich

ehestens mit guten Abbildungen versehen in den Abhandlungen

der Freunde der Naturwissenschaften bekannt zu machen.

Sehr wünschenswerth wäre es allerdings, wenn ein

grösseres Werk mit genauen Abbildungen aller

Moll u sken des Wien e r be c kens erscheinen würde,

da die Abbildungen theils in so vielen Werken zerstreut,

theils auch ganz ungenügend sind. Dazu sind jedoch grös

sere Mittel erforderlich. -

Die Cytherinen und Polyparien sind erst kürzlich von

Hrn. Dr. A. Reuss in Bilin trefflich bearbeitet worden und

werden mit ausgezeichneten Zeichnungen versehen in dem

in Bälde eescheinenden zweiten Bande der „naturwissen–

schaftlichen Abhandlungen“ veröffentlicht werden.

Die Foraminiferen wurden nach dem bekannten Werke

von d'Orbigny gegeben, mit jenen Ergänzungen, welche

Hr. Czjzek durch Auffindung mehrerer neuer Formen,

welche ebenfalls in dem oben erwähnten Bande bekannt ge

macht werden, veranlasste.

Ich darf dieses Verzeichniss nicht dem Drucke über

geben ohne meinem verehrten Freunde Fr. Ritter von Hauer

noch meinen herzlichsten Dank für die freundliche Ueberlas

sung seiner mit vieler Mühe und Fleiss geführten Fundörter

Register darzubringen, durch deren Benützung das Verzeich

niss seiner Vollständigkeit wesentlich zugeführt wurde.



II. Verzeichniss der in den Petrefacten-Tabel

len angeführten Fundorte.

In Oesterreich.

Kreise. O. Ober-, U. Unter-, W. W. dem Wiener-Walde, M. B.

dem Manhards-Berg.

Alservorstadt in Wien.

Altmannsdorf bei Wien U. W. W.

Atzelsdorf bei Gaunersdorf U. M.

B.

Atzendorf U. M. B.

Austränk bei WilfersdorfU. M. B.

Baden bei Wien U. W. W.

Bilachfluss bei Grafendorf O. W.

W.

Bischofswart bei Feldsberg U. M.

B.

Bruck an der Leitha U. W. W.

Brunn am Gebirge bei Mödling

U. W. W.

Burg Schleinitz bei Eggenburg

O. M. B.

Döbling bei Wien U. W. W.

Dornbach bei Wien U. W. W.

Drasenhofen U. M. B.

Dreieichen bei Horn O. M. B.

Drösing an der March U. M. B.

Ebergassing U. W. W.

Ebersdorf bei Gross-Russbach U.

M. B.

Eggenburg O. M. B.

Eichkogel bei Mödling U. W. W.

Enzersdorf oder Maria Enzersdorf

bei Mödling U. W. W.

Enzesfeld bei Leobersd. U. W. W.

Ernstbrunn O. M. B.

Feldsberg U. W. M. B.

Gainfahren bei Baden U. W. W.

Garschenthal bei Feldsberg U. M.

B.

Gaudenzdorf bei Wien U. W. W.

Gaunersdorf U. M. B.

Gloggnitz U. W. W.

Grafenegg bei Krems U. M. B.

Grafensulz U. M. B.

Grinzing bei Wien U. W. W.

Gross-Russbach U. M. B.

Grübing bei Mühlbach U. M. B.

Gumpoldskirchen U. W. W.

Gurhof O. W. W.

Hauskirchen U. M. B.

Heiligenstadt bei Wien U. W. W.

Hiesberg bei Mölk U. W. W.

Hölles bei Solenau U. W. W.

Horn O. M. B.

Inzersdorf bei Wien U. W. W.

Karnabrunn bei Gross-Russbach

U. M. B.

Klederling b. Schwechat U. W. W.

Kollenbrunn bei Gaunersdorf U.

MI. B.

Krulsbach bei Krems O. M. B.
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Kühnring bei Eggenburg O.M. B.

Laaerberg bei Wien U. W. W.

Leithagebirg an der Gränze Un

garns U. W. W.

Linz in Oberösterreich. Hausruck

Kreis. -

Loibersdorf bei Horn O. M. B.

Maigen bei Krems O. M. B.

Mannersdorf am Leithageberge

U. W. W.

*Maria Enzersdorf bei Mödling

U. W. W.

Markersdorf O. W. W.

Matzleinsdorf in Wien.

Mauer bei Wien U. W. W.

Meidling bei Wien U. W. W.

Meissau U. M. B.

Möllersdorf bei Traiskirchen U.

W. W.

Molt bei Horn O. M. B.

Moosbrunn südlich von Himberg

U. W. W.

Möddersdorf bei Horn O. M. B.

Mühlbach bei Meissau U. M. B.

Neustift bei Scheibbs O. W. W.

Nexing bei GaunersdorfU. M. B.

Niederkreuzstätten westlich von

Gaunersdorf U. M. B.

Niederleis bei Ernstbrunn U. M.

B.

Nodendorf bei Ernstbrunn U. M.

B.

Nonndorf bei Horn O. M. B.

Nussdorf bei Wien U. W. W.

Pfaffstätten bei Baden U. W. W.

Pötzleinsdorf bei Wien U. W. W.

Prinzendorf bei Wilfersdorf U.

M. B.

Pullendorf bei Wilfersdorf U.

M. B.

Rabensburg hei Hohenau U. M.

B.

Rauchstallbrunn bei Baden U. W.

W.

Ringelsdorf bei Drösing U. M,

B.

Rohrendorf nördlich von Eggen

burg U. M. B.

Schauerleithen bei W. Neustadt

U. W. W.

Schwechat U. W. W.

Sievering bei Wien U. W. W.

Sooss bei Baden U. W. W.

Steinabrunn bei Nikolsburg U.

M. B.

Stettenhof bei Krems U. M. B.

Sulz bei Kaltenleutgeben U. W.

W.

Tenauer Bruce bei Baden U. W.

W.

Traunfeld bei Gaunersdorf U. M.

B.

Tuln O. W. W.

Ulrichskirchen U. M. B.

Vöslau bei Baden U. W. W.

Währinger Linie bei Wien.

Wallsee an der Donau O. W. W.

Waschberg bei Stockerau U. M. B.

Weikersdorf (Gross) U. M. B.

Weinsteig bei Gross-Russbach U.

M. B.

Widendorf bei Mühlbach U. M. B“

Die mit * bezeichneten Orte kommen in der Liste zweimal vor
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*Wien Alservorstadt. – Sophienbad in der Vorstad

– Artesischer Brunn am Süd- Weissgärber. - -

bahnhofe und am Getrei-* – Währinger Linie. Ziege

demarkte. leien.

– am Belvedere, gegen die Wilfersdorf U. M. B.

Marxer Linie zu, Schotter-Wöllersdorf bei W. Neustadt U.

und Sandgruben. W. W.

– Mariahilf, Vorstadt. Wolkersdorf U. M. B.

* – Matzleinsdorf, Vorstadt.

– Schaumburgergrund, Vor- 105 Fundorte.

stadt.

- In Mähren.

Kreise. B. Brünn, Hr. Hradisch, Z. Znaym.

Bilowitz. B. Nikolsburg. Z.

Bisenz. Hr. Nikolschitz. B.

Czeikowitz. B. Posoritz bei Brünn.

Czeitsch. R. Rakowetz bei Pawlowitz. B.

Eisgrub. B. Satschan bei Austerlitz. B.

Gaya. Hr. Seelowitz. B.

Kninitz bei Blansko. B. Wrbitz bei Czeitsch. B.

Kostel. B. Zuckerhandel bei Znaym'

Mautnitz. B. 17 Fundorte.

In Ungarn.

Comitate. O. Oedenburg, P. Presburg, N. Neutra.

Eisenstadt. O. Loretto am Leithagebirg. O.

Goyss am Neusiedlersee. O. Margarethen. O.

Gross-Höflein bei Eisenstadt. O. Mattersdorf. O.

Haschendorf südlich von Oeden-Neudorf am Marchflusse bei The

burg. ben. P.

Holitsch bei Göding. N. Oedenburg. O.

Kroisbach am Neusiedlersee. O. Purbach am Neusiedlersee. O.

Leithagebirg. O. - 13 Fundorte.

Zusammen 135 Fundorte.

Die Localitäten in der Umgegend des Neusiedler Sees in

Ungarn, obwohl eigentlich nicht dem Wienerbecken angehörig,

schliessen doch um das Leithagebirg herum, so nahe an dassel

be an, dass ich sie hier mit aufnehmen zu müssen glaubte.
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III. Verzeichniss der Fossil-Reste.
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Mammalia

1Ursus spelaeus Blumenb. - - - . - SNeustift.

2Hyaena spelaea Goldf . - - - SMauer.

3Cricetus vulgaris Kaup. - - - . . . Pötzleinsdorf.

4Psephophorus

polygonus H. v. Meyer - - S - - -

5Elephas primigenius B. - - - - s. - Wien, Nussdorf, Wei

kersdorf, Krulsbach,

6Mastodon Tuln, Rakowetz.

angustidens Cuvier S - S - Grafenegg, Gloggnitz in

7Dinotherium der Kohle.

giganteum Kaup. SSSSSS Matzleinsdorf, Eisgrub,

Mannersdorf, Maria

8Rhinoceros Enzersdorf.

tichorhinus Cuv. - - ss Zuckerhandel,Stettenhof.

9Aeerotherium

incisivum Kaup. . . SS Loretto, Goyss, Glogg

10 Palaeotherium nitz in der Kohle, Eis

aurelianense Cuv. . - - - SS grub, Mühlbach.

11Anthracotherium

vindobonense Partsch . S - -

12 neostadense Partsch . . . . . Schauerleithen in der K.

13Equus caballus Linné . - ss s Gurhof, Sulz, Stettenhof,

14Hippotherium Oedenburg.

gracile Kaup. . . S . Laaerberg, Gloggnitz in

15 Dorcatherium der Kohle.

windobonense H. v. M. . • S -

16 Naui H. v. M. . - . Sievering.

17 Palaeomeryx

Kaupii H. v. M. . . . . • • 1 S - - .

18 Bojani H. v. M. . . . • • • S • • . .

19 Cervus

eurycerus Aldrovandi - . . . S S

20 haplodon H. v. M. . . . S ss . . . Loretto.

21 Bos priscus Bojanus s - -

22Phocavitulina Lin. . . . . . . Holitsch.

23 Halianassa

Colinij H. V. M . - - - . Linz, Walsee, Garschen

thal.
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Nr.

24

25

26

27

28

29

30

31

32

33

34

35

36

37

38

39

40

41

42

43

44

45

46

47

48

49

50

51

52

53

S - .
# Leitha

# kalk
CD

TS S.

A. Wertebrata. # S

# # -

SESZ
– | - | ---

FF = S.

# 5 E 5

FF
- | E

13 | -

Reptilia

Emys loretana H. v. Meyer . . . . . S

Trionyx Partschii Fitzinger . . . . d S

IPSeeS.

I. C t en o i de s.

Lates Partschii Heckel . . . e « . * S

Acanthurus Haueri Agassiz . e e s | * . •

Pygaeus Jemelka Heckel . . . . . . . . . | s | .

Rhombus Fitzingeri Heck. . . - - - • | * | S

Amphisile Heinrichii Heck. . .

II. Cyclo i de s.

Scomber antiquus Heck. - - -

Cybium Partschii Münster . .

Lepidopus leptospondylum H. .

saurocephalus substriatus M. .

inaequalis M. - . . . . . .

Labrus Agassizii Heck. . . . .

parvulus Heck. . . . . . . .

Clupea Haidingeri Heck. . . . .

Chatoessus longimanus Heck. . .

III. G an oi des.

Sphaerodus pygmaeus Münster .

cingulatus Münster . . . .

depressus - sº e .

subtruncatus – - -

Phyllodus Haueri Münster . .

multidens Münster . . . .

angustus “ - • • • • •

interruptus – s a e - e

54 dubius -

6

truncatus Münster . . . . . .

subdepressus – . . . . « G.

umbonatus - - - - - -

depressus - • • • • • •

Radamas Jugleri – . . . . . . .

Capitodus subtruncatus Münster . .

Nussdorf.

- Nikolschitz.

Inzersdorf Ziegelei.

Nikolschitz.

. Grinzing,

. Nikolschitz.

S

Nussdorf, Brunn.

Brunn, Weinsteig.

Brunn.

Heiligenstadt.
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IV. PI a coides.

55Notidanus biserratus Münster * - S

56Motidanus serratissimus Agassiz - S . .

57 Corax pygmaeus Münster . . . . . . - - -s

58Galeocerdo aduncus Agassiz - - s . . Garschenthal.

59 latidens Agassiz . . . . . . . . - - • S

60 minor Münster . . . . . . . . - s Nussdorf.

61 sublaevis Münster . . . . . . . . - S

62Sphyrnaserrata Münster . - * - S

63 subserrata Münster . . . . . . . - S

64Hemipristisserra Agassiz - . . - S S

65 paucidens Agassiz . . . . . . . . - * - S

66Glyphis ungulata Münster - - * - S

67Carcharodon megalodon Agassiz . Ss. Baden.

68 rectidens Agassiz . . . . . . . . * | »S

69 turgidus - - - - - - . . " . Von der Bielach.

70 Otodus obliquus Agassiz . . . . . S -

71 serratus Agassiz . . . . . . . . - " . . . S

72 pygmaeus? Münster . . . . . . . - * . . . S

73Oxyrhina hastalis Agassiz . . . . . . S . . .

74 xiphodon Agassiz . . . . . . . . ss s. Garschenthal, Loretto.

75 plicatilis - - - - - - - - . * SS

76 Desorii - - - - - - - - - - S s. Garschenthal, Loretto.

77 crassa? - - - - - - - - - - - - - S

78 retroflexa – . . - - - S

79 leptodon - - - - S

80 Lamma cuspidata Agassiz S -

81 crassidens Agassiz . . . . . . . . . * - Enzersdorf.

82 (Odontaspis) Hopei Agassiz . . . . . . .“ S

83. ( - ) contortidens Agassiz . . * . . Enzersdorf.

84 ( - ) Bronnii Agassiz . . . " . . . Enzersdorf.

85 ( – ) pygmaea – - - * - Is Nussdorf.

86Myliobates toliapicus Agassiz. S..

87 subarcuatus Agassiz . . . . - " . S

88 duplicatus Münster . . . - - - - S . .

89 Haidingeri – - - - - - - - - . Garschenthal.

90 gracilis - - - - - - - - S -
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Pteropoda.

Corniculina

91 Ehrenbergii Münster - - S

92Creseis vaginella Rang - s. - -

Gasteropoda

93 Conus Haueri Partsch - s. ss ss. -

94 extensus - • S - - . . . . . . - -

95 ponderosus Brocc. . ss SSSS S

96 pelagicus - - - SSS -

97 antediluvianus Brug. -ss - - - - - -

98 deperditus – . - - - S - - - - - - - - - - - -

99 Brocchii Bronn . . . hh h | h | h | h | . . . . . . Pfaffstätten.

100 turricula Brocc. . . . SSS - - - - - - -

101 ventricosus Bronn. SSS - *

102 Mercati Brocc. . - - SSS s - Heiligenstadt.

103 Aldrovandi Brocc. . . . . . . ssss -

104 vindobonensis P. . . . | h | h | h | h | h h

105 fuscocingulatus Bronn. h hh . .h

106 Berghausi Michelotti . - - - - - S

107 Oliva Dufresnei Bast . - - SSSS - . . . . . . .

108Ancillaria inflata – . | s . . | h | h | h | h | . . | s | h | . Ebersdorf.

109glandiformis Lam. . . s.s hh . . . . . . . . | h | .

110 obsoleta Holl. . . . . s . . . S S . . . . . . . . -

111 canalifera Lam . . . . . . . . . s . . | s . . . s

112Cypraea coccinella Lams . . s - " - - - -

113 pustulata Lam . . . . . . . . . . . . . . s ... Loibersdorf,

114 annularia Brong. . S .. | h | sh S

115 porcellus Brocc. . . s SSS . -

116 voluta Montagu . S S SS S

117 Ovula spelta Lam . . . S -

118 Marginella Ovulata Lam - S - S

119 auriculata Mén . . . | h | h . | s | s |s - -

120 Woluta rarispina Lam . . . | s | s | s . - S -

121 taurinia Bonelli . . . . . . . . s S . . . Gumpoldskirchen.

122 Mitra fusiformis Brocc. . . S S | S s. Gumpoldskirchen.

123l scrobiculata – | h | h h h . . .

124 pyramidella – S . . .

125 cupressina – | h | hs -
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126 Mitra plicatula Brocc..s . S S -

127 Haidingeri Hörnes .s . . * -

128 subulata Partsch . . . s - SI - - - - - -

129 obtusangula – . . . . . . . S . | SS S

130 buccinula - . . S . SSSS . . S -

131 elegans - - . . . . . . S ss. - - -

132 pulchella - . S S. - - - - -

133 candidula - - - . . . s. -

134 parvula - - - - - s is - s. - | - | - | *

135 Terebra fuscata Brocc. s .. | h h . . . sh

136 tessellata Mich. . . S - - - - - - - - * - - -

137 pertusa Bast . . . s . . S S - - -

138 duplicata Brocc. . . . . . . . S - - - - S.

139 striata Bast. . . . S - * | - | - | - | - | - | - -

140 cinerea – . . . . . - - - S S.

141 Buccinum baccatum Bast. - - hs - Gaudenzdorf, Bilo

witz, Traufeld,

Ebersdorf.

142 reticulatum Lin. hh hh . | s | s . Pfaffstätten.

143 Desnoyersii Bast . . - SS . . - - - . Ebersdorf,

144 miocenicum Michelotti. - S - . . . - S -

145 polygonum Brocc. S . S - SS -

146 Tritonium Partsch h Ih SSS - -

147 prismaticum Brocc.. | h | h . . . . .

148 costulatum Rén. . . . | h | h | h | . - -

149 semistriatum Brocc. h. - - - - - - -

150 badense Partsch . . . | h | h | h | h | . - - - -

151 Rosthorni Partsch s . . | h | h | h | h S . Kostel.

152 columbelloides Bast . . . . . . | h | h | h | . .. | h . Ebersdorf.

153 mulabile Lin. . - - S! - - - - S Ebersdorf.

154 Charonis Brong. . - S - . . . . . S . Ebersdorf, Loi

155 corniculum Olivi . . s - - - - - - - - bersdorf.

156 signatum Partsch . S - - - - - -

157 cognatum – . .s . S - .

158 minutissimum Partsch. • . . . - S • . . - - -

159Purpura exilis - S shhhh . s. Pfaffstätten.

160 haemastoma Lam . . . - S - . . S - .

161Cassis texta Bronn . . . h SSS S. S Loibersdorf.

162 plicata Brocc. . - S. S

163 cithara Brocc. - ss.

Hörnes Fossil - Reste. 2
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161 Cassis nodulifera Partsch . - ! S | - | - | - | - | - S .

165 Haueri Hörnes . . . |s « * | * - * - -

Cassidaria

166 echinophora Lam . SS S. . . . . •

167 striatula Bonelli . . | s | . . . . . . . . . - -

168Strombus Bonelli Brong. . s S. . . S . . S . Loibersdorf, Sie

Rostellaria vering.

169 pes pelecani Lam. . . | h | h h | h | h | h - - Gumpoldskirchen

170 curvirostris? Lam. S • - | - | * • •

Tritonium 4

171 corrugatum Lam. . . | s | . S | SS - -

172 appenninicum Sassi . | s |s S. S S. . Gumpoldskirchen.

173 heptagonum Bronn . . . . . S - - - - - - -

174 Partschii Hörnes . SS - - - - - - - -

175 Murex inermis Partsch | s | . S - " . . . - - - - -

176 brandaris Lin. - S - • S . . . . . . . .

177 suberinaceus Bast. . S . . . - - - - - - -

178 decussatus Lam. . . . . . s- . . . . . . . Loibersdorf.

179 craticulatus Lin. . - ss - • | » . -

180 heptagonatus Bronn. . . SSS . . S . Weinsteig.

181 spinicosta Bronn. . . ss S - - . . . . . Gumpoldskirehen.

182 horridus Brocc. S | . S - - - - - * - -

183 fistulosus – s | s | . . . . . . s . . . . . . .

184 tubifer Lam. . S . . . | S. S. S. . . . . . -

185 latilabris Bell. S SS | S . S . . . -

186 vaginatus Jan. . SS. . . . . . • - - -

187 Klipsteinii Hörnes S . - - -

188 goniostomus Partsch | s | s S . . * | s | -

189 lingua bovis. Bast. e S | . S . «- - * 1 -

190 trunculus Lin. S S | SS S - S . . . .

191 Lassaignei Bast. - - - . S • - - - - - - -

192 Czjzekii Hörnes . . | s | . S - S . . . . . . . . . . .

193 distinctus Jan. . . . . . . . . . - S | - | - | - | - | - | .

194 angulosus Brocc. . S . . . . S « | º | e | »

195 plicatus Brocc. . . . . s . . S | S S . . | s | . Pfaffstätten.

196 sublavatus Bast. . . . . . . . . | h | h | h | . s . . . Kostel, Weinsteig,

197 lavatus Partsch . . . . . . .. | h | - |s . . | Ebersdorf.

198 Barrandei Hörnes . . . . . . . . | s | . | s | . . . - | e | -

199 Reussii - * | * | s | , S « | º | - | - | •

200Ranella gigantea Lam. . . . . . | s | . . s - - - - -
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201Ranella marginata Sow. s . . ss - - - -

202 anceps Lam. . - - - - - - - -

203Pyrula melongena Lam. . . . . . . . s S - Weinstein.

204 condita Brong. . . . S S -

205 reticulata Lam. . - SSS - - -

206 rusticula Bast. S . . . SS ss. Ebersdorf.

207 Fusus Prevosti Partschs . . - - - - - - - - -

208 Stützii Partsch . . . . . . . s | h | h | h | h | . S

209 Zahlbruckneri Partschs . | s | h | h | h | h . . . s.

210 Hössii Partsch . . . h | h | s | s . | s | s . . . . . Gumpoldskirchen.

211 rostratus Brocc. . . hh . . | s | s | s . . - - -

212 bilineatus Partsch . hh - -

213 polygonatus Brug. .. S - - -

214 gracilis Partsch . - - SS - -

215 pentagonus Bronn . | s | s | s | . . s. -

216 Sandleri Partsch SS . S - - -

217 terehrinus Bonelli SS - - -

218 Bouéi Partsch S. - - - - -

219 politus Brocc. hh - - - -

220 corneus – - - hh hhhh - S

221 vulpeculus Rén. S - S

Fasciolaria

222 propinqua Michelotti | s . . . . - - - -

223 burdigalensis Bast. . . . . . . . . . . . . . . . Ebersdorf.

224 fimbriata Brocc. . . . . . . . | h | h | h | h | . . . s.

225 obliquata Partsch . . s . . . . | s | . . . . . . . . . .

226 Bellardii Hörnes . . s . . . . . . - - - -

Turbinella

227 craticulata Lam. . . . . . . . . s . . . . . . . .

Cancellaria

228 cancellata Lann. . . . | s . | s | s | s . . . . . . . . Ebersdorf.

229 buccinula Bast. . . . . . s. hhh. -

230 Bonelli Bellardi. . . | s | s . - - - -

231 contorta Basterot . . . . | s | s | s | s . . . . . . . .

232 nodulosa Lam. . - s . . . . . . . s .Ebersdorf.
- -

- - -

233 Michelinii Bellardi . . . . s . . . . . . . . . . . .

234 ampullacea Brocc. . . s . . . sss * * *

235 umbilicaris – . . s . . . . . . . . . . . . . .

236 uniangulataDesh. . . . . . sss . . . . . . . .

237 lyrata Brocc. . . . . . h. | s | h | h | . . . . . . . . . . Pfaffstätten.

2 *
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Cancellaria

238 Varicosa Brocc. . . . . . h | h | h | .

239 callosa Partsch . - - S - - -

240 inermis Pusch - - - - SSS . . . Weinsteig.

241 Bronnii Bellardi - - - - -

Pleurotoma Pfaffsälten.

212 intorta Brocc. - - - - -

243 bracteata – - - - - - - - - - -

214 cataphracta Brocc. - hh S. . S -

215 ramosa Bast - - S - - S - . . . . . * | - | -

246 pannus – - - . | h | h | . - . . Mattersdorf,

247 rustica Brocc. - - - - - - - - - - - - - - - -

248 interrupta Brocc. - -s - - S . . - . . . Weinsteig.

249 asperulata Lam. - - S SSSS SS

250 Schreibersii Hörnes. S SS -

251 granulato-cinctaMünst. h | h | h S Weinsteig, Ebers

252 Jouanneti Desm. . - SS . . dorf.

253 semimarginata Lam SS - - -

254 Gastaldi Bell. . . - SS - - - - -

255 turricula Brocc. hh . . S - . Gumpoldskirchen.

256 rotata Brocc. hh S . Gumpoldskirchen

257 dimidiata Brocc. . . h.

258 Coquandi Bellardi. SS

259 Lamarckii Bel- . SS - - - - - -

260 recticosta – - - SSS -

261 controversa Jan. - S -

262 modiola Jan. - . . S - S -

263 spinescens Partsch . | h | h - - - -

264 crispata Jan. . . . . SS S - S - - 1 - Gumpoldskirchen.

265 pustulata Brocc. - - h h hh Hr S Pfaffstätten,Ebers

266 Heckelii Hörnes - - SS . . . - dorf.

267 brevirostrum Sow. . hh h | h | h | In Gumpoldskirchen,

268 crebricosta Bell. SS Seelowitz.

Raphitoma

269 confinium Partsch . - - S SS

270 textilis Brocc. . . S -

271 Haueri Partsch . . . S

272 rudis - - - - - - - - S -

273 naia - - - - . . . S S

274 sigmoidea Bronn - - S



– 2 1 –

-

Tegel Sand

=

HE. M IOIUSCA. - #s

S - - - Zz - FS 2
Q: ºd - - -

FF SE S#SZ = ZSZ

############
############

E. - A- - # "> | FS

- - - - E.

Mr. E

Raphitoma

275 contribulis Partsch S -

276 comma - - - . S . . . . .

eig. 277 Juliana - - | - | - | - | - | - | S - - - - - - - -

278 cheil.otoma Bast. . - s . . . . . . . . . Pfaffstätten.

älten. 279 cancellata Partsch . . . . . . s . S -

280 Scacchii. Bell. - S

281 pumilio Partsch S -

Cerithium

282 Zeuschneri Pusch . . . . . . h. | h | h

sdorf, 283 Grateloupii Hörnes . | h | h h h h -

284 minutum Serres . . | s | . ss | h | h | . - h

eig 285 lignitarum Eichw. . .s S S • ss - Grafensulz, Wein

S steig, Ebersdorf

286 trincinctum Brocc. . . . . . . . . . . . . . . . . . . | s . . Ebersdorf.

287 plicatum Lam. . . . . . . . . . . . . . . | h | . . . Billowitz, Mödeig, Eber P dersd., Traufeld.

288 margaritaceum Lam. | s . . . . . . . . . . . . . . Drei Eichen, Möd

289 crenatun Defr. . . . . . . . . | s . . . . . . . . . . . s . . dersd.,Nonndorf.

dskirchen 20 Bronnii Partsch . . . | s | | | | | h | h | h | h | | | | | | | |Kostel.

dskirchen, 291 rubiginosum Eichw. . . . . . . . . | s | . . h | s | . . Traufeld, Azelsd.,

Nexing, Gaya,

Hölles, Ebersd.,

Weinst.,Thalern.

292 pictum Bast. . . . . . . . . . . . . . . . . | h | s . . Azelsd., Traufeld,

293 spina Partsch . . . . | h | h . . . . . . . . . . . . . . Ebersd., Nexing

294 lima Brug. . . . . . . . . . . . . | h | h | . . . . . s

295 bilineatum Hörnes . . . . . . . . . | s | . . . . . . . . .

- 296 trilineatum Phil. . . . S - - - -

dskirche Turritella

ten,Ebers 297 scalaria de Buch - h h | h | h | h | . . . . . . . Pfaffstätten,

298 Archimedis Brong. s. | h | h | h | h | . . . . . . -

skirche 299 acutangula Brocc. . SS h | s | S | s . S - - -

Wilz. 300 Riepelii Partsch . . SSS h | h | h | h | S

301 vermicularis Brocc. . . . . . | h | s | s | h | s | . . . s

302 vindobonensis Partsch s. h | h | h | h | h | . . . . . . .

303 cathedralis Brong. . . . . s . . . . . . . . . . Loibersdorf, Burg

Schleinitz.

304 terebralis Lam. . . . . . . . . . . . . . . . s... Weinsteig, Loi

bersdorf
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Phasanella

305 turbinoides Lam. . . . | S • S . . . s

306 Turbo rugosus Lin. . . . . | s | s | s | s | h | s | s . . . s

307|Monodonta Araonis Bast. . . . . . . . S . . S . .

Trochus

308 Schreibersianus Ptsch. s | . . * - « e

309 magus Lam. - . | - | - | S . - | " ... º

310 patulus Brocc. S s | h | h | h | h « h |s Sievering, Ebersd.

311 Bouéi Partsch . . • | s | - | • | * | * | * h « - "Ä Haus

312 Basterotii Partsch - S | S | SS * | - - kirchen.

313 Haueri Hörnes . - - S . . - - -

314 turgidulus Brocc. . n « | - | S S . . . - -

315 coniformis Eichw. . . - * . . S -Ä
- - S - 2. 7316 Poppelackii Partsch . Kollenbrunn.

317 cingulatus Brocc. . - - - - . Kostel.

318 testigerus Bronn . . | s . . . º - -

319 cumulans Brong. . S S | S S | - | . s . Loibersdorf

Solarium

320 simplex Bronn. . S . S -

321 millegranum Lam. . . . . s e

322 moniliferum Bronn. . S - * | »

328 Canaliculatum. Lam. * | - | - S . Ebersdorf.

324 humile Michelotti . S S

Delphinula -

325 trigonostomum Bast. o h - - - Äuen
326 Wermetus gigas Bivona . h h | h - «. .

327 intortus Bronn. . . . . . . . h | h | h | h | h | s . | s | . Pfaffstätten, En

328 Scalaria lamellosa Lam. ss • . . . . | * | " * | - | - zersdorf.

329 sCaberrima Michelottis | s | . . . . . . -

330 pseudoscalaris Brocc. | s | . . S . » «.

331 lanceolata Brocc. S -

Pyramidella

332 terebellata Fér. S - S S | -

Tornatella

333 setnistriata Defr. S | - S | » . . S

Sigaretus -

334 haliotoideus Lam. . . . S | S . . s

335 Natica glaucina Lam. S | S | S | S S . . . er

336 compressa Bast. . . In | h | h hh . Ebersdorf.
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Natica

337 millepunctata Lam. : h... | h | h | h | h | - | - ss. Loibersdorf.

338 glaucinoides Sow. - | h | h | s . . - - - - - - Gumpoldskirchen,

339 Neria costata Brocc. - . . . s. - - - - - - - - Pfaffstätten.

30ertina fluviatilis Lam. . . . . ss . . | h . . . Brunn, Gºy" Bi

SEI Z.

341 Pachii Partsch . . . . . . . s . . | - |- |- | - | s . Ebersdorf.

342 Paludina lenta Desh. . . - . Moosbrunn.

343 sepulcralis Partsch . . . . . . . . . . . . . . . . . Moosbrunn.

344 acuta Drap. - - - - . . . . . . . S8 --- Wien (artes. Br.).

Walvata Bisenz,Traufeld

345 piscinalis Lam. . . . . . . . . . . . . . . . . . Moosbrunn, Kirch

Rissoa hof, Eichkogel.

346 ventricosa Desmar. - . . . . . . . . S . S - *

347 cochlearella Bast. . . . . . . ss. s S S

348 cimex Bost. . . . . . . . . . . . ss S

349 Lachesis Bast. . . . . . s . | h | h S ,

350 anomala Eichw. . . . . . . . S S . Gaya, Hauskirch

351 tenuis Partsch . . . . . . . . . - S . Gaya.

352 perpusilla Grat. . . . . . . s S

353 nana Partsch . . . S

354 varicosa Bast. - . . . - - S

Melanopsis

355 Martiniana Fér. . . . . .. Wien: Sophienbad,

Mariah. u. Matz

leinsdºrf., Brunn,

Gaya, Regelsbr.

356 Dufourii Fér. . . . . . . . . . . . . s . . . Czeitsch, Feldsbrg,

Weinsteig.

357 Bouéi Fér. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Brunn,Gaya,Moos

brunn.

358 inauris Partsch . . . . . . - - - . . . . . . . Kroisbach.

359 pygmaea Partsch . . . . . . . . . . . . Brunn, Gumpolds

360Melania incerta Grat. . . . . . . . . - - - - - - kirchen, Krois

361 striata BroCC. . . . . . . . . . . . s . . . . . . . . . bach.

362 Holandri Fér. . . - - - « . " . . . . . . . . Baden (Park, Süss

363 distorta Def. . . . . . s . S s . . . . . . . . . wasserkalk),

364 subulata Brocc. . . S . . S - Eichkogel.

365 obsoleta Partsch . . . . . S SS S -

366 campanella Phil. S - S
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367Miso terebellata Bronn.s - - - S - - - - -

Plan.orbis

368 pseudoammonius Voltz. - - - - - - Eichkogel (Süss

wasserkalk).

369 fAmmon Partsch . - - - - Brunn, Kledering,

Ebergassing

(Süsswasserk.)

370 subcarinatus. Charp. . . - - - - Baden Park, Eich

kogel (Süsswas

371 Auricula conoidea Fér. . - - S - serkalk).

372 Pupa marginata Drap. . . . - - - . . Währinger Linie

Clausilia (Löss).

373 antiqua Schübler . - - - - - S - - -

374succinea oblonga Drap. - * - - h - Währ. Linie, Döb

ling,Schwechat,

Helix Eichkog.(Löss.

375 nemoralis Drap. « - - - - .. | h | h | . Nexing, Eichkogel.

- Brunn, Pullendf.

376 montana Stud. . . . - - - - S Währ. L., Döbling.

Schwechat (Löss).

377 agricolus Bronn. » - - - . . Eichkogel (Süss

Bullina - wasserkalk).

378 Lajonkairiana Bast. .s S s . . . . . Gaudenzdf, Brunn,

379Bulla lignaria Lam. . . . . - - - . . ss. Billowitz, Wein

380 cylindroides Desh. S SSS SSS - steig, Traufeld

381 semistriata Desh . - S S S -

382 utriculus Brocc. S - - S

383 miliaris Brocc. . . - - - S S

Crepidula

384 ungüiförmis Lam. . SSSS - - -

Calyptraea

385 muricata Brocc. - - | - | - - S

386 depressa Lam. , - . S - - - - - - - - -

387Pileopsis hungarica Lam. . . . . S - - - -

Hipponyx

388 granulatus Bast. - - | - | - | S - - S

389 Fissurella italica Defr. . . - S S | - | S S

390 Glypeata Grat. - - - - S

Dentalium

391 elephantinum Brocc. | h | h | . S S Seelowitz.
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392 Dentalium Bouéi Desh. | h | h - - - - - -

393 striatum Lam. . . * - - . . S - -

394 entalis Brocc. . . . s. - S. S - -

395 sexangulare Lam. . . | s . . - | - | - | - | * -

396 incurvum Rén. . h . . h S • -

ConneInifera.

397 Teredina personata Lam.. - S - * - -

398solen vagina Lin. . . - - - - . . | s | s . Pullendorf, Haus

399 strigilatus Lam. . - S - - s. | - | s | . kirchen, Horn.

Pan0Daea

400 Faujasii Mén. . . . - hs ss s Heiligenstadt, Sie

vering, Loibers

Pholadomya dorf, Ebersdorf

401 Puschii Goldfuss . . - - - - - - s Sievering.

402 Lutraria elliptica Lam. - - - - S -

403Mactra inflata Bronn. . - .. | h | . . . Nexing, Billowitz,

Pullendorf, Ul

richskirchen.

404 podolica Eichwald - - h. Nexing, Billowitz,

Pullendorf, Ul

Crassatella richskirchen.

405 dissita Eichw. . . . - S . . . h . Traufeld Mexing,

Hölles, Billow.,

Gaudenzdorf.

406 tellinoides Eichw. . - - - - - " ! - - . . Holitsch.

407 Corbula rugosa Lam. h | h | s | s | s | h . s. . . Gaudenzdf., Ebers

408l revoluta Brocc. . - - - hhh . . . . . dorf.

409l striata Lam. . S" . . . . . . . - - - s. Ebersdorf

410 Morloti Hörnes . . . . . . . . . . s - -

411 complanata Sow. . . . . - .. | h | h | . . . . . .

412Saxicava arctica Phil. . . . S - - - - - - -

413 PsammobiaLabordei Bst. . . s . . . | s | s . Wrbitz, Prinzen

414Tellinatumida Brocchi . . - . . . . . . - S - dorf.

415 zonaria Bast. . - - . S. -

416 complanata Brocc. . . . . . . s . Sievering, Loibers

417 subrotunda Desh.. . . . - - - . | s . . . . dorf.

418 obtusa Sow. . . - - - S - - .. Pfäffstätten.

419 Corbis ventricosa Serres . . . s . - S

hiatelloides Bast. 8 -
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421 Lucina anodonta Say S - h - Loibersdorf,

SS.
422 Haidingeri Hörnes . . . . - - - - Karnabrunn.

423 radula Lam. . . . . . . S . . . . . . . . . . . . . .

424 divaricata Lam.. » - - - - - - - sh

425 columbella Lam. . . . . . . s. hh sh-Karuabrunn.

426 squanmosa Lam. . . . . . . . ss . . . s -

427 transversa Bronn. . . . . . . . . . . . . . ss.Ä
428 dentata Bast. . . . . . . . s.ss . . . . . Ebersdorf.

429 Poppelackii Hörnes . . . . . . . . . . . . . Hauskirchen.

430 anomala Partsch . . . . . s.ss . . . . .

Diplodonta

431 rotundata Phil. . . . . . . . . . . . . . . . . s

Grateloupia

432 donaciformis Desmoul . . . . . . . . . . . . . . s . . .

483Donax Brocchii Defr. . . . . . . . . . . h . . . Traufeld, Billowitz,
Astarte Pullendf, Haus

434 suborbicularis Münst. . . . . . . . s . . . . . . . kirchen.

Cytherea

485 marylandica Conr. . . . . . . s . . . sh. Ebersdorf

436 erycinoides Lam. . . . . . S . . . . . . . . . - Loibersdorf.

437 leonina Bast. . . . . . . . . . . s . . . . . . .

438 rugosa Bronn. . . . s. | h | h | h | h . - - - -

439 multilamellosa Nyst. . s . . . . . . . . . . . . . . .

440 Haidingeri Hörnes . . . ... Loibersdorf

441 laevigata Lam. . . . . . . . . . . . . . s

442 cincta Lam. - - - S - -

448 cancellata Bronn. . . . . . sss..

414 apicalis Phil. . . . . . . . . . . . . s . . . . .

445Venus Brocchii Desh. . . . . . ss . . . . ss. Loibersdf, Gross

446 Haueri Hörnes . . . . . . . . . . . . ! SS - . . . . . . . Russbach,

447 plicata Gmel. . . . . s. SS -

448 moravica Partsch . . . . . . . s. | s | s . . . . . .

44° gregaria Partsch . . . . . . . . . . . . . . | h | s . . Traufeld, Ulrichs

kirchen, Nexing,

Hölles,Gaudenz

dorf, Alservorst.

450 casinoides Lam . . . . . . . . . | s . . . . . . . Loibersdorf.

451 Czjzekii Hörnes . . . . . . . . . . . . . . . Mautnitz.

45? decussata Lin. . . . . . | s | s . . . s . . Matzleinsdorf,

453 vetula Bast. S
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454 Venus Brongniarti Payr.T. s | s | s |s - - S

455 radiata Brocc. - - - - - - -

Wenerieardia

456 Jouanneti Bast. . . . . hh . | h | hs S .

457 rhomboidea Bronn. - - - - - - - - - - . . . Loibersdorf, Eg

458 intermedia Brocc. . . | s | . | s h h | . . s . . . genburg.

459 Partschii Goldfuss . | s | h | h h | h | . . . S -

460 scalaris Sow. . S SS SS | S - - -

Cardium

461 Kübeckii Hauer . . . . . . . . - - -
. Loibersdorf.

462 Ferdinandeum Partsch . . . SS - - -

463 hians Brocc. . . . . . . . . . . S. . . . Loibersdorf.

464 plicatum Eichw. . S | . - - . . . . Matzleinsd.„Brunn.

465 apertum Münster . S - . . . . . . Matzleinsd.,Brunn.

466 latisulcum Münster . . º - h s . . . Traufeld, Nexing,

Pullendf, Haus

kirchen.

467 conjungens Partsch . . . Brunn, Gaya,

Ebersdorf,Matz

leinsdorf.

468 carnuntinum Partsch | . 4 . . . . . . . . . Rägelsbrunn.

469 vindobonense Partsch . - h . . . . . Traufeld, Nexing,

470 laevigatum Lam. - e S . . . * - - - - Pullendf, Haus

471 rusticum Lin. . . . . . S | - | - | S - - - kirchen, Ulrichs

472 Deshayesii Payr . S . . S | S S S | S kirchen.

473 irregulare Eichw.. S - - -

474|Cardita trapezia Brug. . . . . S S

Cyprieardia

475 Werneri Hörnes - 4 . . . . . . . Loibersdorf.

476Isocardia cor Lam. . . . . . . . S | - | - | » * | - | - | •

477Arcadiluvii Lam. . h | h | h | h | h | h |h . | h | h | . Karnabrunn, Sie

478 pectinata Brocc. . . . . . . . | s | . . . . . . . . . . vering, Loibers

479 nodulosa Brocc. . « | - | S S . . . S - dorf.

480 Noae Lam. . . - - - S S « I *

481 pisum Partsch e SS - - -

Pectuunculus

482 polyodonta Bronn. . . . . . . - . . . Loibersdorf.

483 pulvinatus Brong . .. | h | h | h | h | h | s h h

484 obtusatus Partsch . . . . | h | . | h | h h .

485 minutus Phil. . . . S - S -

486 Nuoula Striata Lain. . S SS s .
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487|Nucula margaritacea L. s | . S S s | - Niederleis.

488|Unio atavus Partsch . - * - sº . . . . . . . . . Brunn, Matzleinsd.

489Chama gryphina Lam. . h | h h | h | s | . | s | s | - |Loibersdorf.

490 echinulata Lam. . - .. | h | h . . . | s | . . . | h | .

491 Modiola grandis Phil. . - e «. - Austränk.

492 subcarinata Bronn. • S s S . . Hauskirchen, Pul

Mytilus lendorf.

493 Haidingeri Hörnes d e S . Loibersdorf.

Congeria

494 subglobosa Partsch . e e . Brunn , Czecko

witz, Matzleins

dorf, Sophien

bad, Inzersdorf

495 triangularis Partsch . . . e . Wolkersdorf, At

zendorf,Wrbitz.

496 spathulata Partsch • e * | - | s | * . Brunn, Matzleins

497 Pinna nobilis Brocc. . e S . . . . . e dorf, Gaya, So

498 subquadrivalvis Lam. | s • | S - « | S phienbad, Re

499 Perna maxillata Lam. . «n - • S | » «. gelsbrunn.

500 Lima nivea Brocc. . S S s s a

501 Pecten Holgeri Geinitz | . . . - e Eggenburg, Meiss

au, Sooss.

502 laticostatus Lam . S S S | S | S | S . | s |Eisenstadt, Mar

kersdorf.

503 solarium Lam. . . e d Widendorf, Ebers

504 terebratulaeformis dorf.

Serres - - - - - a | * s - Mautnitz, Dornb.

505 flabelliformis Brocc . S | SS | . . . s Sievering , Brunn,

Dornbach , Gr.

Höflein.

506 incrassatus Partsch . . . S | S S . . . . . . . • . Wöllersdorf,

507 maximus Lam. . . . | 4. e e - * s Sievering, Enzers

dorf, Wöllers

dorf, Loretto.

508 sarmenticius Goldfuss . s | s | s | h S s Enzersdorf, Wöl

509 spinulosus Münster s - s e e lersdorf, Krois

510 cristatus Bronn. S d • | e | e | º | e | - | » bach.

511 Malvina Dubois . h | s | s . . . . . Kostel, Wöllers

dorf. Eisenstadt,

512 opercularis Lam. «. * - - e - . Grübing, Loibers

513 aspersus Lam. - - S | - | » | . S | . . dorf.
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514 Pecten varius Lam S S - - Meissau.

515 decemplicatus Münst. . - - - -s

Plicatula

516 crassidentata Bronn. . s ss- -

Spondylus

517 crassicosta Lam. h h | h | s . . . Seelowitz, Mar

Gryphaea kersdorf, Sooss.

518 navicularis Bronn. SS - S - Siever.„Wöllersdf,

Ostrea Bruck an der L.

519 longirostris Lam. . h - . Niederleiss, Noden

dorf, Eggenburg,

Prinzendorf.

520 latissima Lann. - Brunn, Sooss,

Kühnring Drei

eichen, Enzersd.

521 crispata Goldfuss . . - - . Ernstbrunn, Eg

genh.,Sievering.

522 callifera Lam. . - - - - Loreto, Manners

dorf, Kühnring.

523 lamellosa Brocc. s| h | h | h | hs . Dreieich, Eggenb.

524 cymbularis Münster . sh hh . Dornbach, Sieve

ring, Eggenbg.

525 digitalna Eichwald . h S Eggenburg, Sieve

ring, Fuss des

Hiesbergs.

526 caudata Münster - SSS - Kostel, Prinzen

dorf, Sievering.

527 flabellula Lann - - S - Kostel.

528 edulis Lin. . . . " - - - - - - S.

529 Anomia Costata Bronn. |s h hh S ss Siev., Bischofwart,

Drasenhofen.

530 striata Brocc. . s. .. Dornbach, Sieve

531 squama Brocc. S S ring.

BraeHaiopoda.

Terebratula

532 biplicata Sow. - Gross-Höflein, Eg

genb., Rohrendf

533 grandis Blumenb. . - Eisenstadt, Pur

534 pusilla Eichw. S bach am Neu

siedlersee,
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C. Artieun Matzd.

536

537

538

539

Cirrlaipedia.

porosus Blumenbach

AmmnunIata

Serpula protensa Lam. .

Spirorbis

nautiloides Lam.

Crumstaeeae

Cancer (Callianassa)

Balanus Holgeri Geinitz .

Leithakalk

Cytnerimae

CMuschelkrebse).

1. C. S im p | i ces.

Cytherina

subdeltoidea v. Mstr.

abscissa Reuss . . .

semicircularis R.

unguiculus R.

arcuata v. Mstr. .

auriculata R. . .

abbreviata R. .

recta sp. a. R. . .

sp. b. R.

sp. c. R.

tennis R. . . . . .

compressa v. Münst. .

sublaevis R. -

dilatata R. .

ovulum R. . . .

Mülleri V. Mstr.

heterostigma R.

subteres R. . .

obesa R . . . .

leptostigma R. .

tumida R. . . . . .

crystallina R. . . . .

setigera R. . . . .

h

h

. Maigen Molt, Loibersdorf,

Baden, Pfaffstätten.

. Neudorf.

. selt in Wien: artes. Brun

selt. im.Tegel von Döbling.

- oft bei Vöslau und selten

Nexing, Eisenstadt.

Niederkreuzstätten, Ebers

dorf, Eggenburg.

selten im Tegel von Vöslau.

dto,

dto.

dto.

oft daselbst und Gaya.

nen, im Tegel v. Meidling.

im Tegel von Gaya.
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563 cytherina pilosela R. T.T. T. h . . . T.
5 trichospora R. . . . . . . . . . s . . oft im Tegel von Meidling.

565 seminulum R. . . . . . | h | h | h . . . . . . . .

566 tribullata R. . . . . . . . . s . . . . . .

567 expansa R. . . . . . . - S - - - - -

568 canaliculata R. . . . . . . . . | s | s . . selt. im Tegel von Meidling.

2. C. Marg in a ta e.

569Cytherina punctatella R. . . . » S •

570 notata R. . . - - sh - -

571 Philippi R . . . . . h

572 trigonella R. . : - . | s | s s

573 kostelensis R. . . . . . s . . . sh

574 punctata v.Mstr. . - . . hh

575 deformis R. . . . . . . . - - - sh

576 hastata R. . . . . . . . . . . | s | s |ss

577 lacunosa R. . . . . . - - - - - - - -

578 Haueri Römer - " - | s | h .

579 reniformis R. . . . . h. S .

580 opaca R. . . . . . . . . - - - . . h

581 folliculosa R. . . . . . . . s . . . . . .

582 hispidula R. . . . . . . . . . . . . . oft im Tegel von Meidling,

583 brunnensis R. . . . . . . . h . . . . . . . . . selt. Wien: artes. Brunn.

584 granifera R. . . . . . . . s. -

585 asperrima R. . . . . | h . . | s . . . . . selten im Tegel von Baden.

586 omphalodes R. . . . . . . . . . h . . . .

587 sulcato-punctata R. . . . . . . . . sh

588 carinella R. . . . . sh - - - - S •

589 bituberculata R. . . . . . . s . . . . . . . .

590 rostrata R. . . . . . . . . . . . s . .

591 Haidingeri R. . . . . . . . . . . sss

592 truncata R. . . . . . . . . . . . . . . . s

593 verrucosa R. . . . - . . . . . . - S -

594 coronata Römer. . . | s | . . . . . . . . SS

595 cornuta Römer . . . . . . . . . . . . ss.

96 pygmaea Reuss . . . . . . . . . . . . . aus dem Thone des Leitha

697 plicata v. Münster . . . . . . . ss kalks eines nicht näher

698 plicatula Reuss . . . . . . . . . . . . | s | s bestimmten Fundortes im

699 Edwardsii Römer . . . . . . . . . . ss. Wiener Becken.

600 tricostata Reuss . . . . . . . . . . s

601 reticulata Reuss . . . . . . . . . . . . . ls
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602

603

604

605

606

607

608

609

610

611

612

613

614

615

616

617

618

619

620

621

622

623

624

625

626

627

628

629

630

631

g F

F S

E Tegel S

F F

<
“

FID. Zooplayta. 2 =

5 - S - Z:

5 ST TZ
S-Z-Ä 5 Z.

# # # - S

# # #*

= *) Am Bahnhofe der Südeisen

bahn.

Y

Eekain oderunnata. - -

Cidarites limaria Bronn. • S

Münsteri Sism. . . . . . - S -ls Sievering.

Echinus fallax Ag. . . . . . * - - s Tenauerbruch, s Sievering,

s Steinabrunn.

Clypeaster tarbellianus Grat. s Vöslau, s Neudorf.

grandiflorus Lam. . . . . - - - s Rauhstallbrunn, s Wöllers.

dorf, Eisenstadt, Nikolsburg.

Schizaster Grateloupii Sism. . s Eisenstadt.

Scutella Faujasii Defr. . - - - - s Haschendorf.

Spatangus lacunosus Goldfuss . - s Haschendorf, s Sievering

EFOz"auaminifex-ae. -

1. Monos tegie r.

Orhulina universa d'Orbigny h.

Oolina clavata d’Orb. . . . . SS

Haidingeri Czjzek . . • SS

2. Stich ost e gier.

Glandulina laevigata d'Orb. hh . . . s

ovula d'Orh. . . . - - - - - S

angulata d'Orb. . . . . . S -

Modosaria longiscata d'Orb. . h h

irregularis d'Orb. . . S .

Mariae d'Orb. . . . - * SS

rudis d'Orb. . . . . . . . SS

rugosa d'Orb. . . . . . . h

hispida d’Orb. . . . . . . h Il -

aculeata d'Orb. . . . . . . .. | h |s -

quadrata d Orb. . . . . . . . . S

Bouéana d’Orb. . . . - S . S

spinicosta d'Orb . hh -

badenensis d'Orb. . - - S .

affinis d'Orb. . . . - - - hs

bacillum Defran. - - SS -

Ebentalinabadenerisis d’Orb. . SS -

inornata d'Orb. . - SS -

elegans d'Orb. . . . h h S

pauperata d'Orb. . S632
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Nr. bahn.

633|Dentalina cingulata Cz. . . . . S S .

634 Ferstliana Cz. . . . . . . . S . . .

635 consobrina d'Orb. SSSS

636 Boueana d'Orb. . . . . SS . . .

637 Verneuillii, d'Orb. . . . . . S . S

638 brevis d’Orb. . . . . . . . S. -

639 guttifera d'Orb. . . . . . . SS.

640 punctata d'Orb. S ,

641 floscula d'Orb. . - . . . . . . S . . .

642 Adolphina d'Orb. . . . . . . . | h | h | .

643 scripta d'Orb. . . . . . . . . . s .

644 semiplicata d'Orb. . . . . . . s -

645 semicostata d'Orb. . . S . -

646 antennula d’Orb. . . . - - - S* . .

647 urnula d'Orb. - - - - - - - - SS .

648 elegantissima d'Orb. . . . . . s s

649 spinosa d'Orb. . . . . . . . . . -

650 bifurcata d'Orb. - - - - - - SS s

5 acuta d'Orb. . . . . . . . . . ss -

652 Frondicularia annularis d'Orb. s S

653 Lengulina rotundata d'Orb. . ss . .

654 mutabilis d'Orb. . . . . . . . . . . . s

655 costata d'Orb. - - - - - SS

656 Waginula badenensis d'Orb. . . . . ss -

657 Marginulina regularis d'Orb. - S .

658 contraria Cz. . . . . . . . . s -

659 pedum d'Orb. . . . . . . . . s -

660 similis d’Orb. - - S - -

661 hirsuta d’Orb. . . . . . | h | h | . s

662 cristellarioides Cz. . . . . . . ss -

663 rugoso - costata d'Orb. . . . . . . . . s

664 triangularis d'Orb. - S -

3. Heli cost e gier.

665Cristellaria Hauerina d'Orb. . . . . h - -

666 rhomboidea Cz. . . - - - S . . . . .

667 simplex d'Orb. . . . . . . . . . . . . . S

668 cymboides d'Orb. . . . . . . . . . . . s

669 compressa d'Orb. . . . . . . . S . . .

670 arcuata d'Orb. . . . . . . . . s s.

Hörnes Fossil - Reste. - - Z
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ID. Zoopayta.

Nr.

671Cristellaria Josephina d'Orb.

672 reniformis d'Orb. - -

673 lanceolata d'Orb. . . . . .

674 semiluna d'Orb. . . . . .

675 crassa d'Orb. . . . . . .

676 cassis Lamarck . . . . .

677 Robulina ariminensis d’Orb.

678 cultrata d’Orb. . . -

679 similis d’Orb. . . . . .

680 Ornata d’Orb. . . . . . .

681 calcar d’Orb. . . . . . .

682 echinata d'Orb. . . - -

683 clypeiformis d'Orb. . . . .

684- inornata d'Orb. . . . . .

685 simplex d'Orb . . . .

686 stellifera Cz. . . . . .

687 striolata Cz. . . . . . .

688 austriaca d’Orb. .

699 intermedia d'Orb.

690 imperatoria d'Orb. . -

691 Monionina communis d'Orb. .

692 bulloides d'Orb.

693 Boueana d’Orb. . .

694 tuberculata d'Orb. .

695 Soldanii d'Orb.

696 falx Cz. . - - -

697 perforata d'Orb. .

698 granosa d'Orb. . . . .

699 punctata d'Orb. . .

700Nummulina radiata d’Orb.

701 Hauerina compressa d'Orb. .

702Operculina striata Cz. .

703 plicata Cz. . . . . . . .

704 Polystomella Hauerina d'Orb. .

705 rugosa d’Orb. . . . .

706 obtusa d'Orb. . . -

707 Fichteliana d’Orb. . .

708 crispa Lamarck . . . .

709 flexuosa d'Orb. . . .

710 Antonina d’Orb. .

-

E.

-- -

Tegel #

F

2

E“

-

S -
z=3. Z
23. E -/

ZZ | | =
- Q- Q

SF =

- = *) Am Bahnhofe der Südeisen

= bahn.

-

- - S

S -

S - -

S - - -

S - - .

hh -

SS -

hh . . s

SS - -

S - - -

hh

SS -

S S . . .

hh -

S - | - | »

SS -

SS -

SS S

SS S

Ins -

. . . h

. s Wien, Schaumburger Grund.

S

S

- h

hh ss Wien.

- - S

- SS

SS

- - S

- . . s Wien, Schaumburger Grund.

S -

S -

- . s Wien.

hh s. s Wien.

SS

- S

hs s Wien,

S - S

. ss
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711

712

713

714

715

716

717

718

719

720

721

722

723

724

725

726

727

728

729

730

731

732

733

734

735

736

737

738

739

740

741

742

743

744

745

746

747

748

749

E Tegel F

H z.

z- F

<

F'

IIB. Zoopayta. < = =

Saº -

#####

SF | # #
STS S. Q

E SSE
J3 "S *) Am Bahnhofe der Südeisen

= bahn.

Polystomella Listeri d'Orb. . . S . S .

subumbilicata Cz. . . . . . . . . . . | h |

Regina d’Orb. . . . . . . . . . ssss

Josephina d'Orb. . . . . . . . s . .

aculeata d'Orb. . . . . . - SS . S

Dendritina Haueri d'Orb. . . - . . . . . . . S -

Juleana d'Orb. . . . . . . . . . . . . . . . s Wien.

elegans d'Orb. . . . . . . . . s . . .

Spirolina austriaca d'Orb. . . . . . . . . S

agglutinans d'Orb. . . - SS -

Alveolina Melo d'Orb. - - - - - - - - S

Haueri d'Orb. . - - - - S • -

longa Cz. . . . . . . . | h | - - -

Rotalina Kalembergensis d'Orb. . . . h

Haueri d'Orb. . - - - - SS - S

Boueana d'Orb. - - - h h S

Partschiana d'Orb. . . .. | h | . . . s

Schreibersii d'Orb. . . . | h | . . S

Haidingeri d'Orb. . . . . . . . . . s.s

Soldanii d'Orb. . . . . . . SS - S

badensis Cz. . . - SS - .

Akneriana d’Orb. - . . . | h | s . S

affinis Cz. . * - - - - . . . . S . S . -

Ungeriana d'Orb. . . . . . | h | h | s . s Wien.

Dutemplei d'Orb. . . | s | s | - | h

conoidea Cz. • * - - - hh -

Brongniartii d'Orb. . . . . | h | h | . .s

aculeata d’Orb . . . . . . . . . . - S

reticulata Cz. . . . . . . - SS - -

Globigerina regularis d'Orb. . . s . . s

bulloides d'Orb. . . . . . . . | h | h | .h

quadrilobata d'Orb. . . . . . . S . SS

bilobata d'Orb. . - . . . | h | s . S

Planorbulina

mediterranensis d'Orb. . . . S

Truncatulina lobatula d'Orb. . . . . . . . h

Boueana d Orb. . * - - . . . . . . S

Anomalina variolata d'Orb. . - - S

badenensis d'Orb. . . - S - - -

austriaca d'Orb, , - S S

3 *
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Nr.

750

751

752

753

754

755

756

757

758

759

760

761

762

763

764

766

767

768

779

770

771

772

773

774

775

776

777

778

779

780

781

782

783

784

ID. Zoophyta.

Anomalina rotula d'Orb. - .

Rosalina complanata d'Orb. .

dubia d'Orb. . . . . . .

Viennensis d'Orb. . . . .

simplex d'Orb. . . . . . .

granosa Cz. . . . . . . .

obtusa d'Orb. . . . . . .

Walvulina austriaca d'Orb.

Bulimina pyrula d'Orb. . . .

pupoides d'Orb. -

ovata d'Orb. - - - - -

Buchiana d’Orb. . . . . .

aculeata Cz. . . . . . . .

elongata d'Orb. . . . . .

Uvigerina urnula d’Orb. - .

Semiornata d’Orb.

pygmaea d'Orb. . . .

aCuleata d’Orb. -

asperula Cz. . . . . . . .

Orbignyana Cz. - - -

Clavulina communis d'Orb. .

4 Entom ost e gier.

Asterigerina planorbis d'Orb.

manmillata d'Orb. .

rugosa d'Orb. . - - -

Heterostegina simplex d'Orb.

costata d'Orb.

5. En allost e gier.

Dimorphina obliqua d'Orb. .

nodosaria d’Orb. . . . . .

Guttulina austriaca d’Orb.

problema d'Orb. . . . .

Communis d’Orb. -

Globulina irregularis d'Orb.

aequalis d'Orb. - - -

gibba d'Orb. . . . . . .

785 tubulosa d'Orb.

Amphistegina Hauerina d'Orb. .

F
-

Tegel F.

z

F

S
E

S

F###
Q- - - V.

## - S
O | -“ -:

- - -

-, E *) Am Bahnhofe der Südeisen

- bahn.

- S

- - S

- - - S

S - S - S Wien.

h | h | s | .

. . . | h | .

S S

- - - S

SS . . . S

SS SS

. S. h

SS. | s |

. . • • S

SS -

- - - SS Wien.

SS. h

- - - S

SS -

SS . . .

hh . h

. . . . . . h

. . . . . h

S

S

S

S

SS -

SS -

SS S

« - - S

S

S

- - S

| h | s . . s

h



Z7

796

799

800

801

802

803

804

805

806

807

808

809

810

811

812

813

814

815

816

817

818

819

820

821

822

823

g Z
e-d e

S Tegel | F
z- z

Q- Q

F F

<
ºd
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A- Zs S

# FFFF
S-Z. E 3 #

# # # - S

# # # #

- = *) Am Bahnhofe der Südeisen

= bahn.

Globulina punctata d'Orb. . . . SS -

rugosa d'Orb. . . . . . . . | - | s | s | . . .

tuberculata d' Orb. . . . • • S. - -

spinosa d'Orb. . . . . . . . . . h

Polymorphina oblonga d'Orb. . S

compressa d’Orb. - - - - - - - - S

ovata d’Orb. . . . . . - - - - - S

acuta d'Orb. . . . . . . - SS . .

complanata d'Orb. . . . . . | h | h . s

digitalis d'Orb. . . . . . . . . . . h

Wirgulina Schreibersii Cz. . - SS ..

Bigenerina agglutinans d'Orb. . . . . . . s

Bolivina antiqua d'Orb. . . . SS -

Textularia laevigata d’Orb. . - SS . S

Nussdorfensis d'Orb. . . . . . . . . . . s

Bronniana d’Orb. . . • • • • • • S

deperdita d'Orb. . - - - - - - - - - - S

pala Cz. . . . . . . . . - SS . .

praelonga Reuss. - - - - - - S

Mayeriana d’Orb. - - - - - - S

Mariae d'Orb. . . . . . hh -

carinata d’Orb. . . - - hs h

subangulata d'Orb. . . - h s S

gramen d'Orb. . . . . - h h -

abbreviata d’Orb. . - - S . S

Partschii Cz. . . . . . . . SS -

Hauerii d'Orb. . . . . . . . - - - S

articulata d'Orb. . . - h S.

6. Agath ist egi er.

Biloculina clypeata d'Orb. . S . . . ! S

lunula d'Orb. . . . . . . h | s .

simplex d'Orb. . . . . . . | s | . h

affinis d'Orb. . . - - .. | h | h | . . .

contraria d'Orb. . . . . . . . . s | s | . .

inornata d’Orb. . . . . . . . . . . . s

Spiroloculina canaliculata d'Orb. . | s | s | . .

badenensis d'Orb. . . S - . . . .

dilatata d'Orb. . . . . . . . . . | s | .

excavata d’Orb, , , . hs
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Nr. A

- V

824Triloculina gibba d'Orb. . . S S

825 austriaca d’Orb. . . . . . - | S . h

826 bipartita d'Orb. . . . . . - S . -

827 scapha d'Orb. . . . . . - - . . . ! S

828 oculina d’Orb. . . . * - S . . . . . .

839 consobrina d’Orb. . - d s h

830 inflata d'Orb. . . . - - . . . . . . h

831 inornata d'Orb. . . . . . « - h

832 pulchella d'Orb. - - - - - S

833 Sphaeroidina austriaca d'Orb. . . | h | h h

834 Quinqueloculina pauperata d'Orb. . . . . . . . s

835 Hauerina d'Orb. . . • • • - S h | .

836 Mayeriana d'Orb. s - - - sh

837 Bronniana d’Orb. • • • - . . S

838 tenuis Cz. . . . . . . . S . . . . .

839 triangularis d'Orb. . - - S . . . . S

840 Buchiana “ . - - - .. | h |s S

841 Haidingerii – . . . - | SS -

842 Akneriana - - - - - SS -

843 Ungeriana - - - .. | h | S -

844 longirostra – . . . . • SS -

845 peregrina - - - - S! .

846 Partschi - - - - SS -

847 Boueana - . . . . . . . . . . h

848 striata Cz. • • 1. - S! -

849 Dutemplei d’Orb. . . . e • | S

850 Nussdorfensis d'Orb. . . . . . . . . S

851 Verneuiliana - . S S . . .

852 Schreibersii - - h | - | s .

853 Josephina - » - S . . S

854 Juleana - - S . S

855 contorta - S | -

856 Rudolphina - - - - S | S

857 badensis - . S | . . . . .

858 Mariae - - - - . S - . . .

859Adelosina laevigata d'Orb. . « | S S . S

sjö pulchella d'Orb. . . . . . .. | h | h S

861Sexloculina Haueri Cz. . ss s
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ID. ZOOplayta.

862

863

864

865

866

867

868

869

870

871

872

873

874

875

876

877

878

879

880

881

882

883

884

885

886

887

888

889

A. A n th o z o e n.

1. Zoo corallia (Thierkorallen).

Turbinolia duodecim-costata Goldf.

nmultispina Michelotti . . . . .

cornucopiae – • • • • •

Flabellum cuneatum sp. Goldf.

2. P hy to c oral l i a (Pflanzen

korallen).

Oculina Poppelackii Reuss . -

Explanaria astroites sp. Goldf .

tenera Reuss . -

thyrsoidea Reuss . . . -

Cladocora Conferta Reuss . . .

caespitosa sp. Lamarck . . .

* - s • -

Astraea crenulata Goldf. . . . .

Fröhlichiana Reuss . . . . . .

moravica

echinulata

rudis - .

funesta Brongn. . . . - -

Maeandrina angigyra Reuss . .

reticulata Reuss . - - -

Agaricia apennina Michelin . .

infundibuliformis sp. Mich.

Madrepora raristella sp. Defra.

taurinensis sp. Michelin . . .

Porites Collegniana Michelin . . .

leiophylla Reuss. . . . . . . .

Deshayesiana Mich. . . . .

Nullipora ramosissima Reuss . .

Chaetites pygmaeus Reuss. . . .

Stephanophyllia elegans sp. Bronn. .

-

-

#

#

#
Leithakalk

# | |
# Z

## <ZE
E" # SZ | =

S. Z | E | # F

Z|* * S S *) Von einem nicht

E S T" S näher bezeichne
AO: F | ten Fundorte in

E - der Nähe Wiens.

E

S S | - | - | - |s Gainfahrn.

. . . . . . . . . ls Kninitz.

S . . . . »

. . . . . . s Riegelsdorf, Drö

sing, Posoritz.

S • | » | »

s | - | - | - |h Grinzing, Gain

. . . | - | s | fahrn, s Eggen

. . S - - burg.

h | s | - | - | . s Nikolsburg.

s | s | . | s . s Gainfahrn, s Ni

kolschütz.

- - - . . . s Gainfahrn.

- - - . . s Eggenburg, Ku

. . . | s | nering.

S * | -

s - - Abdrücke.

4 - - - - - dto.

- - - - * dto.

• | - | * dto.

- dto.

e 4 dto.

- - d dto.

* - - ss Enzesfeld, Pötz

• | * | - | » . leinsdorf.

- .. | h | .

- h
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=
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ID. Zooplayta. 2. # z# --#
--- -

Z - - # 2 2 E–
Z2ZZ-FZZ

SS-2.S-ZSZ“

# - -E JS S*) Von einem nicht

J: ZE- > näher bezeichne

Z "2- Z ten Fundorte des

- -- = - Wiener Beckens.
Mr. F E

B. Bryoz oën.

1. Scleropodia (Stammko

rallen).

Ceréopora.

890Ceriopora globulus Reuss . . . - h

891 cylindrica Reuss . . . . . - S.

892 arbusculum – . . . . - - S - -

893 phyctaenodes Reuss . . . . . . - - - S

8:4Heteropora anomalopora sp. Goldf.- - S -

895 stellulata Reuss . . . . . . . - - S h

896Defrancia formosa Reuss . . . h. - -

897 stellata sp. Goldf. . . . . . . - SS

898 prolifera Reuss . . . . . . . . . . - S

899 socialis - - - - - - - - - - - - - - -

900 coronula – - SS

901 dimidiata – - - - - . . . h

902 pluma - - - - - - - - S

903Cricopora pulchella Reuss - - - h

904 verticillata Michelin S - -

905 Pustulopora anomala Reuss. h hh

Petepora.

906 Hornera biloba Reuss . . . . - SS -

907 verrucosa Reuss . S -

908 hippolitus Defra. . h hh

909 seriatopora Reuss . . h h.

910 Idmonea pertusa Reuss . . . hs

911 disticha sp. Goldf . . . S. hs S

912 cancellata sp. Goldf. . . . h

913Retepora Rubeschii Reuss . . h . . . h

914 elegans Reuss - . . . . . S.

2. Thall opodia (Keimko

rallen).

a) Aaloporina (Flötenpolypen).

915Tubulipora congesta Reuss . Sh

916 stelliformis Michelin . . S - ,
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917Tubulipora echinulata Reuss -- - - - - - - -

918 Diastopora minima Reuss . . . . . . . . . . s

919 rotula Reuss . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . s

920 sparsa – - - - - - - - - - - - - - - S -

921 plumula – . . . . . . . . . . . . . h . . . . . .

922 Partschii Reuss . . . . . . . . . . . . s . . .

923 Aulopora rugulosa Reuss . . . . . . h. s . .

924Crisia Edwardsii Reuss . . . . . . . s . . . hs

925 Hörnesii Reuss . . . . . . . . . . . . . . . s

926 Hauerii - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - S

927Crisidia vindobonensis Reuss . . . . . . . . . s -

b) Cellariae.

928 Bactridium granuliferum Reuss . . . . . . . .s

929 ellipticum Reuss . . . . . . . . . . . . ss

930 Hagenowii – . . . . . . . . . . . . . s.

931Lunulites Haidingeri Reuss . . . . h. | h . . h.

932Cellaria marginata sp. v. Mst. . . . . . . . . | h | . Moosbrunn.

933 Haidingeri Reuss . . . . . . . . . . . . . | h . .

934 exarata “ - - - - - - - - - - - - - - - - S

935 polysticha – . . . . . . . . . . . . . s . . .

936. Michelini – - « SS

937 duplicata "- - - - - - - - - - - - - - - h . . .

938 coronata - - - - - - - - - - - - . . . S

939 labrosa - - - - - - - - - - - S -

940 Schreibersii – . . . . . . . . . . . . S

941 scrobiculata – . . . . . . - S

942 Haueri " - - - - - - - - - - S.

943 stenosticha – . . . . . . . . . . . . s . . .

944 macrostoma– . . . . . . . . . . . . . | h | .

c) Escharina (Meerschaumpo

lypen).

945 Eschara fistulosa Reuss . . . . . . . . . . . . . . . h

946 exilis Reuss . . . . . . . . . . . . . . . . | s .

947 acicularis Reuss . . . . . . . . . . . . . shs Möllersdorf.

948 coscinophora Reuss . . . . . . - SS

949 obesa - - - - - - . . . . . . ! - - S -

950 papillosa - . . . . . . . . . . . . . . . . h | -

951 syringopora - . . . . . . . . . . . . . . . . h



– 42 –

S

S Sz

Sº # Leithakalk

Z2Z.

F

# S- Q

D. Zooplayta. < | ### #

sº EZ2Z =
32 FESTZE

SZ- 2.S-Z. EZ

# == = " G S = *) Von einem nicht

J3 Z | ES -- näher bezeichne

E = F ten Fundorte in

N E: F - der Nähe Wiens.

I". - S - -

952 Eschara undulata Reuss . . . - - - SS

953 punctata Philippi . . . . . - - - .. | h | -s

954 imbricata Reuss - - - | * | - S

955 larva - - - - - S . . .

956 polystomella– - - - - - - - - SS

957 varians - - - SS .

958 conferta - - h -

959 diplostoma – - - - - - -

960 polyomma – . . - - S

961 tessulata – - - - - Si -

962 excavata – . . . . . . - .. | h

963 crenatimargo Reuss S -

964 Waginopora polystigma Reuss - - - S

965 geminipora Reuss - - SS -

d) Celleporina (Krustenpolypen).

966 Cellepora globularis Bronn. . . S - s - s Grinzing.

967 foraminosa Reuss - * | - | - h

968 prolifera - - h - - -

969 polythele - - - - - - - - h -

970 rosula - h . . . -

971 tetragona - - h | h h h

972 annulata Goldf. - S -

973 verrucosa Reuss . . - - - h.

974 ceratomorpha Reuss - - * S

975 monoceros - - - - S

976 cylindrica – . * - - - - . s im Leithagebirge.

977 Endlicher – . - . S S -

978 semicristata - - " . . . . . . . S • •

979 scripta - . S . SS -

980 rarecostata - . - - - S - -

981 megacephala - * - - - S

982 Ungeri - - S - -

983 magnifica - - - S

984 Heckelii - - . . s Grinzing.

985 circumornata - - - - - S

986 physocheila - S. -

987 granulifera - - - - - . . . s Grinzing.

988 tegulata - - - * - - - . S

989 goniostoma - - - - - - . . S -
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990Cellepora pleuropora Reuss - - - - - - S

991 marginipora Reuss . . . . . . . . | - | - | s | - - -
992 decorata - - - - - - - S

993 protuberans – . . - - - - - - - - - -s

994 Dunkeri – . . - - - - - - 8 -

995 oyoidea – - - - - - - - - - S - -

986 pachyderma – . . . . . . . . . - - S

997 platystoma – . . . . . . - - - - -
998 cheilopora – . . . . . . . . h -

999 ternata – . . . . . - - - - - - - S

1000 microstoma – . . . . . . . . . . | s | - S

1001 entomostoma – . . . . . . . . . - S - - - -

1002 angulosa – . . . . . . . . . hh . h

1003 gracilis v. Münst. . . . . . . . . . | s | - - - -

1004 papyracea Reuss . . . . . . . . . SS - - - -

1005 tenella Reuss . . . . . . . . . . . . . s - - - -

1006 quadrata Reuss . . . . . . . . . . . . s
1007 formosa - - - - - - - - - - - - - - * S . . -

1008 leptosoma – . . . . . . . . . . . . . | s | - | | |

1009 deplanata – . . . . . . . . . s - : 8 -

1010 trapezoidea – . . . . . . . . . . . . h.
1011 loxopora – . . . . . . . . S - "

1012 Membranipora reticulum Blain. . . . . . . . . . ! - S

1013 nobilis Reuss . . . . . . . . . . h. - - -

1014 diadema – . . . . . . . . . . . . | s | s - -
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Zur Tafel Nr. II.

Ueber die Beschaffenheit der durchfahrenen Gebirgsschichten

bei der Bohrung des

Art e SiS Chen BTU Il Il CIl S

am Wiener Bahnhoſe der Südbahn,

Nach dem Vortrage des Herrn Fr. Ritt. v. Hau er am 29. Nov. 1845

in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften.

Unter der Leitung der Herren Ingenieure Halberstadt und

M ü ll er wurde von der Direction der k. k. priv. Wien - Gloggnitzer

Eisenbahn in dem Bahnhofe zu Wien ein artesischer Brunnen bis zur

Tiefe von 108 n. ö. Klafter unter die Oberfläche niedergebracht und

dabei nicht nur ein genaues Bohrjournal, welches die Mächtigkeit der

einzelnen durchfahrnen Gebirgsschichten ersichtlich macht, geführt, son

dern auch das mit dem Bohrer aus den verschiedenen Tiefen hervorge

hobenen Bohrmehl aufbewahrt und späterhin auf Ansuchen des Herrn

Bergraths Haiding er von den gedachten Ingenieuren dem k. k.

mont. Museo sammt den bezüglichen Nachweisungen zur Untersuchung

übergeben.

Aus den Ergebnissen dieser Untersuchung wurden zwei Tabellen

verfasst, Cdie in der folgenden Tabelle Nr. II. in eine vereinigt sind)

worauf sowohi die Ablagerung der Schichten, wie auch die darin aufge

fundenen organischen Reste ersichtlich gemacht sind. Hierüber ist Nach

folgendes zu bemerken.

I n Betreff der Sch ich ten folge:

Die oberste Schichte am Tage besteht aus einer 3 Klafter mächti

gen Lage von losem Quarzschotter, der in einer weiten Grube bis auf

den Tegel abgegraben ist. Die Bohrhütte steht auf den obersten Schich

ten des Tegels. Der zum Behufe der leichteren Bohrung abgeteufte 7

Klafter tiefe Bohrschacht, so wie das in die Tiefe abgesenkte Bohrloch

hat nur Schichten von Tegel mit untergeordneten Sand- und Geröll-La

gen durchfahren. Die grössten Massen bildet der Tegel in Schichten von

sehr ungleicher Mächtigkeit, er ist meist blau oder grau und stets mit

etwas Sand verunreinigt. Hauptsächlich hängt es von der Menge der

Sandbeimischung ab, ob er mehr oder weniger plastisch ist. Nicht sel

ten finden sich in ihm Krystalle von Eisenkies.

In untergeordneten Lagen zwischen dem Tegel tritt Sand und

Schotter auf. Ersterer besteht aus grösstentheils weisslich-grauen abge



rundeten Quarzfragmenten; letztere aus abgerundeten Geröllen meistens

von Wiener Sandstein. Ein grösseres Fragment dieser Gerölle, welches

aus einer Tiefe von 269, 5“ 10“ kam, zeigt einen durch Eisenoxydhydrat

braun gefärbten Kern, während die blaue Färbung an der Peripherie

die nach innen fortschreitende katogene Reduction zu Eisenoxydul

andeutet. /

Die Geröll - Lagen gehen meistens nach oben in Sand über. Diese

Lagen sind die eigentlichen wasserführenden Schichten, welche zwischen

dem wasserdichten Tegel die aufsteigenden Quellen liefern. Die unterste

Schichte, bis zu welcher man vordrang, besteht aus Schotter von Wie

ner Sandstein mit Lignittrümmern. Sie gehört noch zur Wiener Tegel

formation, deren ganze Mächtigkeit also durch diese Bohrung noch nicht

durchsenkt ist. -

I n Betreff der Fossilien:

Die Tabelle enthält sämmtliche bis jetzt aufgefundene Fossilien

jeder betreffenden Schichte, wobei freilich nur die kleineren Gegenstände

erscheinen, während die grösseren durch die Bohrung zerstört, oft nicht

mehr bestimmbar waren. Auch war die Menge des zu untersuchenden

Materials von den meisten Schichten nur gering, daher kann auch die

Fauna jeder derselben keineswegs vollständig aufgeführt erscheinen, doch

enthält die Tabelle jedenfalls die häufigsten und daher die wichtigsten

Gegenstände.

Ausser den Schotterlagen hält fast jede Schichte Fossilreste, nur

sind sie ungleich vertheilt, so dass manche Schichten sehr reich, manche

sehr arm daran sind.

Nach den aufgefundenen Fossilresten lässt sich diese ganze aufge

schlossene Tiefe in vier Gruppen scheiden.

1. Die oberste Abtheilung reicht bis zu einer Tiefe von etwa 27

Klafter. Daraus sind nur wenige Schichten zur Untersuchung mitgetheilt

worden, worin als charakteristisch gelten können Melanopsis Marti

niana, Congeria subglobosa , C. spathulata , Cardium apertum und

einige Cytherinen. Diese Fossilien, meist aus brackischen Wässern, kom

men an mehreren Orten bei Wien vor.

2. Die zweite Abtheilung reicht zu einer Tiefe von etwa 61 Klafter.

Sie enthält verhältnissmässig wenig Fossilien, darunter einige Cardien.

Die in grösserer Menge auftretenden Foraminiferen deuten auf ein salzi

ges Meer.

3. Die dritte Abtheilung reicht bis zu etwa 84 Klafter Tiefe, sie

ist die fossilienreichste, darunter ist besonders bezeichnend: Cerithium

pictum, Yenus gregaria, Bullina Okeni. Prachtvoll erhalten ist die Far

benzeichnung einer Neritina. Seltener findet man diese Fossilien an der

Oberfläche im Tegel, meist sind sie im Cerithienkalke, einem aus zusam

mengeschwemmten Conchilien und Sand zusammengebackenem Gesteine,

welches an mehreren Orten im Wiener Becken Ablagerungen von be

deutender Mächtigkeit zusammensetzt, wie bei Gaunersdorf, Nexing,

Mauer und an andern Orten. Unter den Foraminiferen dieser Abtheilung

sind besonders Quinqueloculinen häufig.

4. Die tiefste Abtheilung ist characteristisch durch das häufige Auf

treten sehr kleiner Schnecken als Hissoa, Paludina u. a., mit welchen

Foraminiferen in nicht unbeträchtlicher Anzahl zusammen vorkommen.

An der Oberfläche hat man im Wiener Becken eine gleiche Schichte

noch nicht angetroffen, auch die meisten Bohrbrunnen reichen nicht so

tief hinab, nur dei der Bohrung des artesischen Brunnens am Getreide

markte in Wien fand man in den tiefsten Schichten dieselben Fossilien.
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Zur Tafel Nr. III.

Der artesische Brunnen am Getreidemarkte zu Wien,

Wien hatte schon im vorigen Jahrhunderte mehrere artesische

Brunnen. Ihre Zahl vermehrt sich in der neueren Zeit bedeutend. Schon

im Jahre 1831 waren 48 bekannt, die vom Freiherrn v. Jacqu in be

schrieben wurden *). Später stieg ihre Zahl noch viel höher, denn viele

Private legten besonders in der Umgebung Wiens Bohrbrunnen an.

Die meist glücklichen Erfolge veranlassten die N. Oe. Landwirth

schaftsgesellschaft im Jahre 1838 einen derartigen öffentlichen Brunnen

am Getreidemarkte in Wien anzulegen, und da die bisher zustandege

brachten Bohrbrunnen eine Tiefe von 30 bis 40 Klafter nicht überstiegen,

so wurde für den beantragten Bohrbrunnen in einer Tiefe von 48 bis 50

Klafter auf eine reiche Wasserquelle gerechnet. Dieser Annahme gemäss

hat man auch dem Bohrloch nur eine Dimension von 6 Zoll im Durch

messer gegeben. Diese, wohl nicht vorauszusehende irrige Annahme einer

geringen Tiefe, vielmehr aber die geringe Dimension des Bohrkanals

war an allen Verzögerungen, an dem vielerlei Missgeschick der Bohrung

und an dem endlichen geringen Effecte des Brunnens Schuld.

Am 9. Juni 1838 wurde die Arbeit unter der Leitung des Freiherrn

v. Paul u cci k. k. Ing Hauptmanns begonnen, und nach Abberufung

und bald darauf erfolgtem Tode desselben, am 14. August desselben Jah

res mit einer Bohrtiefe von 28 Klafter von dem Professor Herrn Mich.

S t e ck e r übernommen und bis zu seiner gegenwärtigen Tiefe von 96

Klafter, 5 Fuss, 2 Zoll, fortgeführt und nach mehreren Unterbrechun

gen am 24. Oktober 1844 vollendet.

Obwohl man schon in der Tiefe von 89 2“ und 179– Geröllschich

ten mit Seichwasser erreichte, dann in den Tiefen von 290, 3“, 8“ –

420 1“ – 540 1“ und 599 – wasserführende Sandleisten durchstossen

hatte; so stieg doch erst das Wasser aus ciner Tiefe von 670 3“ 5“ zu

Tage, es flossen aber in 24 Stunden, nur 215 Eimer Wasser zu 11 Grad
Réaum. ab. Erst in der Tiefe von 969 2“ 7“ erreichte man eine ausgie

bige Quelle, die anfangs 8000 bis 10000 Eimer in 24 Stunden mit 13
Grad Réaum lieferte.

Die vielen wasserführenden Schichten führten stets eine grosse

Menge Sand und Schlamm in den Bohrkanal, so dass die Bohrung sehr

erschwert und durch das immerwährende Herausholen desselben Verzö

gert wurde. Um diess zu verhindern und den Zufluss der oberen Wäs

ser abzusperren, wurden gleich anfangs mit erreichter Tiefe von 260 2“ 3“

eiserne mit Nietschrauben zusammengefügte Röhren eingetrieben,

Die erste Röhre mit 6 zölligem Durchmesser konnte nur bis zu

einer Tiefe von 439 2“ 5“ eingepresst werden,

*) Die artesischen Brunnen, in und um Wien, von Freiherrn J. v. Jacquin,

nebst geognostischen Beuerkungen über dieselben von Paul Partsch
Wien 1851.

-
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Die zweite Röhre von 5 Zoll Durchmesser wurde auf eine Tiefe

von 67o 3“ 5“ gebracht.

Die drite Röhre von 4 Zoll Durchmesser erreiehte eine Tiefe von

829 2“ 9“ und war nicht tiefer zu bringen.

Um nun das Bohrgestänge nicht noch schwächer machen zu müs

sen, und um doch den uuteren nahe 14 Klafter betragenden Theil der

Bohrung zu bekleiden, wurde eine Nothröhre von 3 Zoll Durchmesser

unten angesetzt, die nur von 770, 5“ 2“ bis zur Tiefe von 959, 1“ 9“ ge

bracht werden konnte. Durch diese Nothröhre ist daher noch eine letzte

Röhre von nur 2 Zoll Durchmesser durchgeschoben worden, und reicht

von 940 2“ 6“ bis 960 5“ 2“. Sie ist durchlöchert und diente zur Abhal

tung des den Bohrkanal ausfüllenden Sandes. Erst nachdem die Sand

lage mehr Consistenz erhalten hatte, wurde eine ringförmige Oeffnung

hineingeschnitten.

Diese ungemeine Verengung des Bohrloches gegen die Tiefe führte

häufige Versandungen herbei und liess die Arbeit nur langsam vorschrei

ten, sie veranlasste zugleich, dass sowohl die Ausfütterungsröhren wie

auch der Bohrer und das Bohrgestänge von nicht hinlänglich fester Struk

tur angewendet werden konnte. Es war daher ungeachtet der äusser

sten Aufmerksamkeit nicht zu verhindern, dass die Röhren stecken blie

ben und nicht mehr tiefer eingepresst werden konnten, dass Verletzun

gen derselben und häufige Bohrerbrüche entstanden, endlich das Hervor

holen der abgebrochenen Gestänge in dieser engen Röhre ungemein er

schwert wurde. Nur den andauernden Bemühungen des Professors Stecker

gelang es, alle diese Schwierigkeiten zu besiegen. Nachdem im März

1841 die wasserreiche Sandleiste erreicht wurde, brachte er den Brun

nen nach mehrfachen und andauernden Unterbrechungen, durch das Ein

senken der Nothröhre und das endliche Ansetzen und Durchschneiden

der letzten Saugröhre, und nach vielen missglückten Versuchen, im

Oktober 1844 auf seinen gegenwärtigen Stand.

Die Wassermenge hat sich während dieser Zeit allmählig vermin

dert und blieb zeitweise ganz aus, sie sank endlich auf 150 Eimer täg

lich, in welcher Menge sie sich seit 1844 gleichförmig erhält.

Das Wasser anfänglich sehr trübe, fliesst nun ganz rein mit 14#

Grad Réaum. ab, zeigt sehr wenig Gasbläschen und wird als ein sehr

weiches Wasser (mit geringem Gehalte an aufgelösten Salzen) zu vielen

Zwecken benützt.

Die Analise dieses Wassers von Herrn Adolph Pat er a im Jahre

1848 ausgeführt, ergab in 1000 Thl. Wasser nur 0,488 fixe Bestandtheile,

wovon 0.475 an kohlensauren Natron. Von Chlor, Schwefelsäure , Eisen

und Kalkerde fand sich nur eine geringe Spur vor.

In Betreff der paläontologischen Untersuchung der Schichten muss

bemerkt werden, dass bei dem engen Bohrloche fast alle Muschelschalen

meist bis zur Unkenntlichkeit zermalmt, und durch das immerwährende

Verschlemmen manche Schicht nicht ganz selbstständig erhalten, sondern

mit Theilen anderer Schichten gemengt war, dass daher eine genaue

Sonderung der Fossilreste nach den einzelnen Schichten als nicht ganz

zuverlässig erschien, daher wurde der allgemeine Charakter der Schich

ten in der Tafel Nr. III. angedeutet uud mit der genau untersuchten

Schichtenfolge des Bohrbrunnens am Wiener Südbahnhofe Tafel Nr. II

in Parallele gestellt.

Aus den Resultaten dieses Bohrbrunnens sollte für die Zukunft die

Lehre gezogen werden, dass man jeden Bohrbrunnen mit möglichst gros

ser Oeffnung beginne. Die Arbeit wird dadurch nicht vermehrt, für die

Tiefe aber bedeutend erleichtert. Die anfänglich grösseren Auslagen füh

ren dagegen schneller und sicherer zum Ziele.
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Tafel Nr. V.

Höhen der Umgebungen WienS

über dem Spiegel des adriatischen Meeres in W. Fuss.

Zum Theil nach den trigonometrischen Messungen der

k. k. Catastral-Direction und der Wien-Gloggnitzer Eisen

bahn-Direction.

Die mit * bezeichneten Höhen sind ausser dem Bereiche der Karte, hier

aber der Vergleichung wegen einbezogen.

Fischa Mündung . . . . . . . . 455

Donau bei Mannswörth . º d s e 9 . 464

Schwechat Mündung . . . . . . . 469

Nullpunct des Pegels an der Ferdinandsbrücke zu Wien 479

99 an der grossen Taborbrücke . . . . 487

Donau bei Nussdorf . . . s G e. . 492

„ „ Klosterneuburg º s e e . 501

„ „ Greifenstein . e s . 514

Gänserndorf d e G s º . 522

Pflaster des Stephansplatzes in Wien e º s . 526

Faulhügel zwischen Deutsch Wagram und Gänserndorf . 528

Getreidemarkt in Wien. Niveau des Bohrbrunnens . 540

Ritterburg in Laxenburg . e e d d . 557

Sternwarte in der Beckerstrasse . s e e . 588

Croatisch Haslau bei Ellend s d e º . 601

Niveau des Bohrbrunnens am Wien Gloggnitzer Bahnhofe 602

Die Auslaufröhre ist jedoch nur in einer Höhe von 573“

Maschinenhof der Wien Gloggnitzer Eisenbahn bei Wien 620

Die Höhe zwischen Velm und Moosbrunn e e . 627

Süd-Bahnhof zu Wien. Schienenhöhe . . . . 632

Mariahilfer Linie in Wien e e e e e . 651

Bahnhof zu Meidling. Schienenhöhe . d s D . 651

Inzersdorf . . º G e d º o . 655

Bahnhof zu Mödling. Schienenhöhe . . . . 657

„ zu Gumpoldskirchen. „ . . . . . 673

Teufelsmühle am Wiener Berge e s s s . 675

Bahnhof zu Liesing. Schienenhöhe . . . 693

Anhang zu Czjzek's Geognost. Karte d. Umg. Wiens. 4
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Baden

Mariabrunn e e.

Mariabründl bei Rauhenwarth

Bahnhof zu Baden. Schienenhöhe

Spinnerin am Kreuz am Wienerberge

Gloriette von Schönbrunn

* Bahnhof zu Vöslau. Schienenhöhe

Schmelz, höchste Kuppe . . .

* Bahnhof zu Leobersdorf. Schienenhöh

Laaer Berg bei der Kapelle -

* Bahnhof zu W. Neustadt. Schienenhöhe

Königsberg bei Enzersdorf an der Fischa

Ellender Berg - - -

Stift Heiligenkreuz . . .

* Bahnhof zu Felixdorf. Schienenhöhe

99 zu Theresienfeld 99

Spitze des Stephansthurms in Wien

Riederberg an der Strasse

Bisamberg . . .

Kalenderberg bei Mödling

Auberg bei Sieghardskirchen

Eichkogel bei Mödling - - -

* Bahnhof zu Neunkirchen. Schienenhöhe

Freiberg bei Klosterneuburg -

Hohenwarth Berg bei Rappoltenkirchen

Leopoldsberg . . . . . .

* Bahnhof zu Gloggnitz. Schienenhöhe

Fährenberg bei Perchtoldsdorf .

Hadersfeld. Pyramide

Heuberg bei Dornbach

Hochstöckel bei Breitenfurth

* Hundsheimer Berg bei Heimburg

* Leitha Gebirge . .

Kalte Waid-Berg oder Bierhäuselberg bei Perch

toldsdorf - e

Tulbinger Kogel - e -

Hornauskogel im k. k. Thiergarten

Gross Bodenberg bei Heiligen Kreuz

Feuerstein, südlich von Purkersdorf .

694

698

711

714

747

750

758

776

800

831

837

854

858

859

883

962

984

1,117

1,119

1,121

1,146

1,147

1,271

1,329

1,366

1,417

1,434

1,456

1,480

1,507

1,521

1,557

1,558

1,579

1,582

1,588
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Rosskopf bei Neuwaldeck . . .

Kammerstein Ruine bei Kaltenleutgebe

Tropp Berg bei Gablitz

Hermannskogel . . .

Grossſlössel oder Griessberg bei Kaltenleutgeben

Hochstrass Dorf . . .

Kaiserbrunn bei Pressbaum

Hengstelberg südlich von Pressbaum

Höllenstein bei Kaltenleutgeben

Rossgipfel bei Klausen Leopoldsdorf

Aninger - - - -

Aland Riegel, nördliche Spitze des eisernen Thores.

* Rosalienkapelle e e e e

Gross-Holler Berg, nördlich von Altenmarkt

Hohe Lindkogel, höchste Spitze des eisernen Thores

* Hocheck, südlich von Altenmarkt

* Wechsel

* Schneeberg

1,623

1,689

1,701

1,712

1,827

1,831

1,835

1,962

2,020

2,042

2,126

2,151

2,355

2,453

2,622

3,281

5,477

6,567



52

Tafel Nr. VI.

Climatische Werhältnisse der Gegend V0D

Wiell.

1 . Die Temperatur.

Nach den an der Wiener Sternwarte in den letzten fünf Jahren

gemachten Beobachtungen, in Graden nach Réaumur.

1 84 3 1 84 4 1 845

Januar + 0. 39 – 1. 36 + 0. 58

Februar . + 4. 73 – 0. 38 – 2. 72

März . + 2.38 + 2. 14 – 0. 43

April . + 8. 04 + 8. 68 + 8. 77

Mai + 10. 18 + 12. 28 + 10. 43

Juni + 13.15 + 15. 71 + 16. 44

Juli . + 15. 85 + 14.91 + 17.05

August + 16. 02 + 14. 29 + 14. 61

September . + 11. 75 + 13. 14 + 11. 79

October . + 7. 87 + 9. 47 + 8.88

November + 3. 15 + 5. 22 + 4. 54

December + 2.98 – 3. 22 + 2. 39

Mittlere Jahrestem

peratur + 8.04 + 7.57 + 7.69

Temperatur-Wechsel.

1 8 4 3 1 8 4 4

die - die -

- die - die

den Ä- den tiefste den Ä- den tiefste

Jänner . . | 30 + 15.2 4 – 8.0 22 | + 5.3 12 | – 8.3

Februar - . | 22 + 14,6 4 – 4.1 26 | + 6.8 15 – 8.9

März . . . . . 15 + 11.0 3 – 4.8 10 | + 11.0 1 - 3.9

April . . . . . . 21 | + 19.8 15 – 0.9 27 | + 19.2 6 – 1.2

Mai . . . . . . 25 + 20.3 | 10 | + 3.1 | 12 | + 21.6 | 1 | + 43

Juni . . . . . . 3 | + 23.7 11 | + 7.6 25 | + 26.5 1 | + 6.9

Juli . . . . . . 7 | + 24.0 25 | + 8.9 14 | + 21.8 22 | + 9.1

August . . | 15 | + 22.0 7 | + 10.3 24 | + 23.0 2 | + 7.8

September 1 | + 20.0 29 | + 5.1 6 | + 19.6 30 + 38

October 8 | + 17,6 21 | + 1.2 7 | + 18.0 31 | + 1.1

November 2 | + 13.2 19 – 2.3 14 | + 12.1 30 – 2.8

December 8 | + 8.2 31 | – 2.5 18 | + 3.2 10 –11.3

Im ganzen Jahr . . . | 7 | + 24.0 | 4 – 8. 25 | + 26.5 | 10 | –11.3
Juli Jän. Juni Dec.

Differenz . . . . 32,0 Grad 37,8 Grad
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- Tafel Nr. VI.

Climatische WerhältniSSe der Gegend V0n

Wien.

1. Die Temperatur.

Nach den an der Wiener Sternwarte in den letzten fünfJahren

gemachten Beobachtungen, in Graden nach Rea um ur.

Mittlere Tem

1 84 6 1 84 7 peratur n. R.

+ 1. 12 – 2. 92 – 0. 44 . . Januar

+ 2. 39 + 0. 09 + 0. 82 . . Februar

+ 5. 27 + 2. 09 + 2. 29 | . . März

+ 9. 41 + 6.53 + 8. 29 . . April

+ 13.40 + 14. 10 + 12. 08 . . Mai

+ 16.50 + 12. 43 + 14. 85 . . Juni

+ 18. 90 + 15. 93 + 16.53 | . . Juli

+ 17.30 + 16. 36 + 15. 73 . . August

+ 13.50 + 10. 76 + 12. 19 . . September

+ 11.00 + 6. 63 + 8. 77 . . October

+ 1. 80 + 2. 23 + 3. 39 . . November

– 2. 20 + 0.50 + 0. 09 . . December

Mittlere Jahrestem

+ 9.12 + 7.06 + 7,88 peratur

Temperatur-Wechsel.

1 8 4 5 1 8 4 6 1 8 4 7

die die die die die die

den höch- den tief- den höch- den tief- den höch- den tief

Ste Ste Ste Ste Ste - StE

6 + 4.1 | 28 – 3.5 | 23 + 12.2 | 28|– 8.2 | 30 + 6.9 | 19 – 9.6. Januar

2+ 5.8 | 19–12.0 | 28 + 8.9 | 9 – 5.7 | 19 + 10.1 | §– 6.8 Febr.

28 + 10.4 8 –10.0 5 + 14.0 | 16| + 0.2 | 28 + 14.5 | 12– 8.5 März

26+ 17.2 | 1 – 4.2 | 26+ 17.5 | 1 |+ 2.7 | 29+ 16.7 | #– 0.2 April

29 + 20.6 | 19|+ 5 0 24 + 22.4 | 1 + 1.8 | 25 + 28.8 | 1 + 2.8 Mai

21 + 23.8 | 23+ 9.0 | 20 + 25.9 | 1 + 8.8 | 26 + 22.4 | 12 + 5.7 Juni

9|+ 28.2 | 13+ 9.4 | 6 + 26 0 | 28|+ 9.4 | 18+ 24,1 | 2+ 8.7 Juli

2 + 25.8 | 23+ 7.1 7 + 25.2 | 19|+ 11.3 | 20 + 24.7 | 29+ 8.8 August

10+ 19.5 | 6 + 3.8 | 4 + 21.2 | 19 + 5.8 | 14 + 20.1 | 30+ 1.8 Sept.

2+ 17.0 | #?|+ 1.8 | 18+ 18.9 | 31|+ 1.2 | 20+ 15.7 – 0.0 Octob.

19+90 – 2.0 | 27+10.4 18–5 0 | 17+ 9.7 | #– 32 Nov.
30 + 8.5 14 – 5.1 3 + 6.3 | | |–11.4 4+ 9.1 | 20 – 8.1 Dec.

9 +28.2 | 19–12.0 | 6 + 26.0 | | |–11.4 | 25 + 28.8 | 19– 9.6 Im Jhr.

Juli - Feb. Juli Dec. Mai Jän.

40,2 Grad 37.4 Grad 33.4 Grad Differ.
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Die mittlere Jahres-Temperatur betrug demnach in den

letzten 5 Jahren 7,88 Grad Réaum.

Aus obiger Tabelle lässt sich leicht die mittlere Tempe

ratur für die einzelnen Jahreszeiten finden, wenn man nach

Humboldt für die Winterszeit die Monate December, Ja

nuar und Februar, für den Frühling den März, April und Mai

u. s. w. ansetzt. Auf diese Art berechnet sich die mittlere

Temperatur:

für den Winter + 0,16 Grad R.

93 99 Frühling + 7,55 99 99

„ , Sommer +15,70 „ ,

99 99 Herbst + 8,12 99 9»

Nach früheren Beobachtungen an der Wiener Sternwarte

gibt der achtjährige Zeitraum von 1821 bis 1828 im Durch

schnitt eine Temperatur:

für die Winterszeit + 0,44 Grad R.

„ „ Frühlingszeit + 8,83 „ „

„ „ Sommerzeit + 16,33 „ ,,

„ „ Herbstzeit + 8,75 „ „

Die mittlere Jahres-Temperatur beträgt demnach 8,59

Grad Réaum.

Der diesem Zeitraume vorangehende 20jährige Durch

schnitt gibt die mittlere Temperatur:

für den Winter mit + 0,14 Grad R.

»9 99 Frühling 99 + 8,34 93 59

99 99 Sommer 99 + 16,28 •9 99

39 99 Herbst 39 + 8,48 99 99

und die Jahrestemperatur mit 8,31 Grad R.

Aus dieser Aufstellung ist zu ersehen, dass kleine Schwan

kungen der Jahrestemperatur nicht allein in einzelnen Jahren,

sondern auch in ganzen Zeiträumen Statt finden.

In den Sommermonaten (Juni, Juli, August) steigt das

- Thermometer (im Schatten) fast in allen Jahren über + 23,

zuweilen bis + 29 Grad R.

- In den Wintermonaten (December, Januar, Februar) sinkt

es fast jedes Jahr auf – 8, selten auf – 14 Grad R.

Zur Erziehung der Culturpflanzen ist die Kenntniss der

Temperatur sehr wichtig, leider hat man aber noch zu we
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nige Beobachtungen gemacht, um wenigstens für die vor

züglichsten Nutzpflanzen genaue Angaben zu besitzen *).

In Betreff der Isothermen hat Wien, das unter dem 48

Grad 12 M. 28 Sec. nördlicher Breite liegt, eine fast gleiche

Jahrestemperatur mit London, Paris, Haarlem, Amsterdam,

Brüssel, Trier, Mannheim, Frankfurt, Strassburg, Würzburg,

ferner mit 0fen, Pesth, Jassy, 0dessa und Sebastopol (Krim).

Fast alle diese genannten Orte stimmen aber in den Isochi

menen und Isotheren mit dem Wiener Clima nicht überein, in

dem fast alle eine gemässigtere Wintertemperatur und eine

geringere Sommerwärme durchschnittlich haben.

*) Der Weinstock z. B. erfordert zu seinem völligen Gedeihen und

zur vollständigen Reife der Trauben wenigstens eine mittlere Jah

restemperatur von 7,6 Grad R., eine Wintermilde von + 0,40 und

eine mittlere Sommertemperatur von 14,40 Grad R. (Er wächst auch

in einem kälteren Clima, die Frucht gelangt aber nicht zur völligen

Reife.) Das Clima Wiens liegt also für den Weinbau schon ziem

lich nahe der Grenze seines Gedeihens. Daraus erklärt sich der

Umstand, dass bei Wien nicht jedes Jahr ein günstiges Weinjahr

ist und dass hier die nach Südost gekehrten Abhänge, welche vor

dem Zutritte der häufig wehenden rauhen Nordwestwinde geschützt

sind, einen viel vorzüglicheren Wein liefern, als andere Gegenden.

Diess bewähren die Nussberger-, Gumpoldskirchner-. Vöslauer

Weine.

Ganz ähnliche Verhältnisse treten für den Hopfenbau, für unsere

Obstsorten, für die Gemüsearten u. s. w. ein.
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2. Die Feuchtigkeit,

Die Menge des meteorischen Wassers ist in ombrometrischen

Linien nach Pariser Mass angegeben.

1 8 4 5 1 8 4 6

Bemerkung. Zahl der Tage Zahl der Tage

Für die Jahre 1843 u. mit Menge Ä mit Menge Ä
1844 liegen keine Beob-TFTTZ mete0riSCh. - Z mete0riSChl.

achtungen von der Wie- S- F Wassers. | # # F Wassers.

ner Sternwarte vor. 2 F 2. E | F | E.
et Linien et Linien

2. 2k

Januar - . . . . . 13 7 7,02 9 6 8,54

Februar 5 | 16 6,62 10 9 4,52

März . . . * - 9 | 14 31,99 16 2 . 16,09

April . . . . . - 18 1 15,04 18 | – - 22,00

Mai . . . . . . 21 – 37,50 12 1 - 7,68

Juni . . . . . . . 16 | – 8,62 14 – 9,65

Juli . . . 16 | – 24,07 17 – - 36,30

August 13 – 15,24 16 | – 58,66

September 13 – 23,67 14 – 16,98

October 15 1 5,01 16 – 14,12

November 15 2 4,01 9 4 11,62

December 21 | 13 16,84 10 | 14 | . 26,68

Zusammen . . 175 54 4 | 195,63 161 | 36 | 2 | 232,84

reducirt auf Pariser Zoll 16,303 19,403

Fälltaufjede Par. Cb.Zoll 84514,75 100568,88

Quad. Ä „ „ Fuss 48,909 58,210

Fällt auf ein Wiener

Wien. Joch Cub. Fuss 74102,03 88193,97

mit 1600 Wiener

Quadr. Klft. Eimer 43668,80 51974,47

*) Die Tage, an welchen Hagel gefallen ist, sind in den veröffentlich

ten meteorologischen Tabellen der Wiener Sternwarte nicht einzeln,

und im Ganzen mangelhaft bezeichnet.

Die in den Jahren 1832, 1833 und 1834 von Freiherrn v.

Jacquin im Wiener botanischen Garten gemachten Beob

achtungen gaben eine jährliche Durchschnittshöhe des me

teorischen Wassers von 16,5190 Pariser Zoll, oder auf jede

Quadratklafter 49,909 Cub. Fuss, oder auf ein Wiener Joch

44247,75 Wiener Eimer.

Nach diesen zwei Angaben aus verschiedenen Zeitpe

rioden stellt sich der jährliche Durchschnitt auf 17,5 Par. Zoll

jährlicher Regenmenge.

Die Schwankungen in den einzelnen Jahren sind oft sehr

bedeutend.

Die Winterszeit (December, Januar, Februar) zeigt die

geringste, die Sommerzeit (Juni, Juli, August) dagegen die

grösste Menge. Im Durchschnitt vertheilen sich die wässeri

gen Niederschläge folgendermassen: -
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2. Die Feuchtigkeit.

Die Menge des meteorischen Wassers ist in ombrometrischen

Linien nach Pariser Mass angegeben.

1 8 4 7 Im Durchschnitt

Zahl der Tage Zahl der Tage Bemerkung.

mit Menge des mit Menge des Für die Jahre 1843 u.

- teorisch. - meteorisch. - ine Beob

ETTETTET"Ä - Z | - 1844 liegen keine Beo

Z | # # | Wassers. # # # | Wassers achtungen von der wie
S F | E. E | F | E. – ner SternWarte VOr.

(d Linien CD Linien

2. 2.

11 | 11 - 10,07 11 8 8,543 . . . Januar

8 | 18 | . 14,07 8 14 8,403 . . . Februar

5 8 1,79 10 8 16,623 . . . März

26 5 33,09 21 2 23,377 . . . April

10 – 17,89 | 14 | – 21,023 | . . Mai

24 – 46,68 18 | – 21,650 . . . Juni

19 – 12,16 17 | – 24,176 . . . Juli

15 – 17,53 15 – 30,476 . . . August

21 – 18,78 16 – 19,810 . . . September

20 – 49,54 17 | – 22,890 . . . October

9 | – 3,40 11 2 | . 6,343 . . . November

12 | 11 - 13,62 14 | 13 - 19,046 . . . December

180 53 | 12 | 238,62 |172 47 | 6 | 222,360 Zusammen
19,885 18,5275 reducirt auf Pariser Zoll

103123,84 96075. Par. Cb.Zoll)Fälltaufjede

59,655 55,6 „ „ Fuss (Quad. Klaft.

Wiener Fällt auf ein

90383,29 84226. Cub. Fuss Wien. Joch

Wiener mit 1600

53264,68 49636. Eimer Quadr. Klft.

Auf die Winterszeit 16 pro Cent der jährlichen Regenmenge

„ „ Frühlingszeit 28 „ „ „ 99 99

93 99 Sommerszeit 34 9» 99 99 99 99

99 99 Herbstzeit 22 39 99 99 99 99

Bei Wien herrschen also die Sommerregen vor, wie in

allen Rheingegenden und in Deutschland, während in den

westlichen Küstenstrichen Englands, Frankreichs, im südli

chen Frankreich und in Italien die Herbstregen vorherrschen.

Die Regenmenge Wiens ist gegen die Frankreichs und

Deutschlands geringer, ersteres hat durchschnittlich um

30 pro Cent, letzteres um 40 p. C. mehr jährlichen Regenfall;

unsere Anzahl der Regentage ist dagegen grösser. Es sind

meist nur kurze Streifregen.

Die Einwirkung der Regenmenge auf die Vegetation, auf

die Zerstörung und Abschwemmung der Gebirge, auf die all

mählige Zersetzung und Auflösung der Gesteinarten ist bekannt.
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3. Die Ansicht des Himmels.

Im Durchschnitte betragen daher

die heiteren Tage

die theilweise umwölkten 71,5

die trüben Tage

Die heiteren Tage sind ungleich vertheilt, im Winter

aber seltener als in den wärmeren Jahreszeiten.

Die Tage, an denen der Himmel theilweise oder nur mit

einigen Wolken bedeckt erscheint, sind in Wien zu jeder

Jahreszeit und in jedem Jahre vorwaltend. Die wärmeren Jah

reszeiten bestehen fast allein aus solchen Tagen. Die Nähe

der Alpen kühlt die oberen Luftschichten ab, es sammeln

25,8

9»

99

2,7 pro Cent

»»

29

1 8 4 3 1 8 4 4 1 8 4 5

S-e- e- e- e- e- e

# # # # # | ### # # # # # # #=: D + S | F | - | T =: S“ | F . S: | E S: S | F.SE | Sº. < ºd 1- ºt | Sº. - cd - F | S. Z| | * -

* Z S. - Z Z. * Z .

#

#
#

Januar . . – 10 | 21 | 10 | – 19 | 12 | 10 – 15 | 16 | 30

Februar . – 13 | 15 | 13 | – 19 | 10 | 16 | 2 | 19 7 | 14

März . 1 | 13 | 17 6 – 20 | 11 | 11 – 19 | 12 | 15

April . . . 3 | 16 | 11 2 | 2 | 25 3 7 | 2 | 26 2 6

Mai – 21 | 10 3 – 24 7 6 – 24 7 5

Juni . . – 21 9 | –- 2 | 26 2. | 3 – 29 1 | –

Juli – 27 4 2 | – 27 4 | – 8 | 17 6 4

August . . – 30 1 6 – 29 2 2 | 1 | 25 5 –

September . . . | 3 | 23 4 7 – 25 5 | 11 | 3 | 24 3 | 10

October . – 21 | 10 | 17 | – 23 8 | 19 | 1 | 20 | 10 | 18

November . . 1 | 13 | 16 | 19 – 17 | 13 | 17 | 1 | 15 | 14 | 20

December . – 13 | 18 | 12 | 1 | 15 | 15 | 20 – 2011 9

Im Jahre 8 221 136 | 97 5 269 92 122 18 253 94 131
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3. Die Ansicht des Himmels,

1 8 4 6 1 8 4 7 Durchschnittlich

S“ =- e-- S“ e- e- e- e--

# # # # # # # # # # # # # # #
= D + S | FE S: T F S | F . S: ZE F: Sº | F
T # # GD - E # # (D - E # # (D -

e-- # e- # e- #

2 | 16 | 13 | 15 – 10 | 21 | 28 – 14 | 17 | 19 . . . Januar

2 | 19 7 9 – 23 5 | 12 | 1 | 19 8 | 13 . . . Februar

– 25 6 | 12 | 1 | 27 3 | 14 | – 21 | 10 | 12 | . . . März

– 24 6 | 10 | – 26 4 1 | 2 | 23 5 5 . . . April

2 | 27 2 1 | 1 | 29 1 2 | 1 | 25 5 3 . . . Mai

2 | 25 3 1 – 25 5 2 | 1 | 25 4 1 . . . . Juni

2 | 26 3 | – – 31 | – 1 | 2 | 26 3 1 . . . . Juli

– 27 4 1 – 30 : 1 5 – 28 3 3 . . . August

3 | 25 2 | 16 | 1 | 28 1 | 5 | 2 | 25 3 | 10 | . . . September

– 24 7 | 20 – 19 | 12 | 18 | – 21 | 10 | 18 | . . . October

Z | 20 7 | 20 – 18 | 12 | 25 | 1 | 17 | 12 | 20 . . . November

– 21 | 10 | 20 | – 16 | 15 | 27 | – 17 | 14 | 18 | . . . December

16 279 | 70 125 | 3 283 80 140 10 261 | 94 |123 . . . . . Im Jahre

sich Nebel an den höheren Gipfeln und veranlassen in den

wärmeren Tagen oft die Bildung von Wolken, die in leichten

Gruppen über die Ebenen Wiens hinziehen.

Die ganz trüben Tage sind grösstentheils nur auf die käl

tere Jahreszeit beschränkt.

Eben so zeigen sich die meisten Nebel nur im Herbste und

im Winter. Die Morgennebel walten vorzüglich im Herbste vor,

während die Abendnebel mehr gegen den Frühling eintreten.

Im Ganzen ist der Himmel Wiens freundlich und auf das

Gemüth des Menschen wohlthätig einwirkend.
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4. Der Luftdruck,

Der mittlere Barometerstand ist in Pariser Zoll auf 0 Grad

Réaumur reduzirt angegeben.

18 3 1 84 4 " 184 5

Januar . . . . 27, 455 27, 510 27, 578

Februar. G - 27, 259 27, 287 27, 398

März « e e s 27, 556 27, 409 27, 506

April • • • • • 27, 472 27, 666 27, 430

Mai. º e e - e 27, 404 27, 416 27, 353

Juni º e e s • 27. 354 27, 510 27, 516

Juli . . . . . 27, 455 27, 429 27, 521

August . . . . 27, 569 27, 436 27, 481

September. . . 27, 661 27, 558 27, 537

October . . . . 27, 478 27, 443 27, 607

November . . . 27, 518 27, 503 27, 574

December . . . 27, 854 27, 713 27, 401

Im Jahre . . . . . 27, 503 27, 490 27, 492

Die Extreme des Luftdruckes.

1 84 3 1 8 4 4 1 8 4 5

Höchster Tiefster Höchster | Tiefster Höchster | Tiefster

den den den den den den

Januar . | 19.28,075 | 22.26,702 | 10.28,023 | 20.27,024 | 11.|27,928 | 29.26,822

Februar 1.27,791 | 28.26,502 | 17.27,666 | 26.|26,596 | 13 |27,843 6.26,914

März 9.27,906 | 1.26,601 | 29.|27,929 | 12.26,916 | 22.28,154 | 19.26,946

April 15.27,800 | 10.26,701 | 17.27,848 | 12.27,395 2.28,015 | 10.26,734

Mai 1.27,659 | 18.27,069 1.27,774 | 25.|27,199 1.27,700 | 30.|26,978

Juni . . | 1.27,607 | 19.27,103 | 12.|27,686 | 25.27 004 | 10.27,776 3.27,219

Juli . . | 17.27,729 | 24.27,126 | 22.27,605 | 5.27,139 | 4.27,790 | 12.27,301

August | 31.|27,721 4.27,343 | 31.27,760 | 15.27,091 | 23.27,798 | 16.27,229

Septemb. | 17.27,969 | 29.27,248 | 1.27,801 | 23.|27,301 | 6.27,833 | 15 |27,169

October | 20.27,854 | 16.27,101 | 1.27,747 | 16.26,922 | 14.28,049 | 8.27,110

Novemb. | 7.27,739 9.27,145 | | | |27,908 3.26,909 4.28,047 | 22.27,147

Decemb. | 26.28,046 | 9.27,356 | 24.28,134 | 14.27,274 | 2.27,829 | 23.26,582

Im Jahr | 19.28,075 | 28.26,502 | 24.28,134 | 26.26,596 | 22.28,154 | 23.26,582

Jan. Feb. DeC. Feb. März DeC.

Die äus

SErSten

Schwan

kungen IP. Zoll 1,573 1,534 1,572
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4. Der Luftdruck.

Der mittlere Barometerstand ist in Pariser Zoll auf 0 Grad

Réaumur reduzirt angegeben.

Im Durch

1846 1 84 7 schnitt.

27, 554 27, 690 27, 557 . . . Januar

27, 526 27, 408 27, 376 . . . Februar

27, 493 27, 605 27, 514 . . . März

27, 359 27, 305 27, 446 . . . April

27, 500 27, 545 27, 44 . . . Mai

27, 557 27, 449 27, 477 . . . Juni

27, 536 27, 528 27, 494 . . . Juli

27, 462 27, 514 27, 492 | . . . August

27, 518 27, 545 27, 564 . . . September

27, 428 27, 576 27, 506 . . . October

27, 682 27, 753 27, 606 . . . November

27, 382 27, 647 27, 599 . . . December

27, 500 27,547 27, 506 . . . Im Jahre

Die Extreme des Luftdruckes.

1 84 6 1 8 4 7 Im Durchschnitt.

Höchster | Tiefster Höchster Tiefster Höchster Tiefster

den den den den den den

9.28,142 | 27.26,821 | 10.28,073 | 31.26,961 x z28,142 | #x28,702 Januar

22.27,911 | 18.27086 | 21.27,832 | 8.26,817 | ###27,911 T #26,502 Febr.

11.27,943 | 29.26,876 | 15.28,082 | 31.26,873 H##528,154 Tgäs26,601 März

* Ä 7.26,821 | 26.27,604 | 3.26,813 H##x27,848 T#?s 26,701 April

.27,880 | 17.|27,149 | 27.27,830 | 1.27,137 Hjiz27,880 T###26,978 Mai

12ÄLFÄ | #2## 1LÄÄÄ Äöó j

27-27,737 | 17.27,102 | 10.27,756 | 26.27,219 | 27,790 #27,102 Juli

1227,46 23.2731 12.2779 | 6.2793 #27798 Ä2705 Ajst.

1. 87 2277 0.279 1822 Ä2,6 ÄÄÄg sj
31.27763 16.27131 32789 | 2.27ÄÄÄoj ÄÄ öj,

Ä0 ÄÄ0 |2Ä6 282j ÄÄgÄ Ä“
80°45 2826,6° 17.ºº014 | 9.26848 #28,51 #26582 DeC.

80.28,151 ?3.26,639 | 2.28,126 | 3.26,813 | 22. 28,15 | 28.T26,502 Im Jahr
Dec. DeC. NoV. Apr. März Febr.

1845 1843 Die

äusser

StEIl

1,512 1,313 1,652 chw.
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Die Schwankungen des Barometers innerhalb der einzelnen
Monate in Pariser Zoll.

Durch

1843. 1844. 1845. 1 84 6. 1847. schnittlich.

Januar - - - - - 1,373 | 0,999 1,106 | 1,321 | 1,112 1,1822

Februar . . . . . 1,289 | 1,068 | 0,829 | 0,825 1,015 1,0052

März . . . . . . | 1,305 | 1,014 | 1,208 | 1,067 | 1,209 1,1604

April . . . . . . . 1,099 | 0,453 | 1,281 | 0,853 | 0,791 0,8954

Mai . . . . . . . | 0,590 | 0,575 0,722 | 0,731 | 0,693 0,6622

Juni . . . . . . | 0,504 | 0,682 | 0,557 | 0,529 | 0,545 0,5634

Juli . . . . . . . | 0,603 0,466 | 0,489 | 0,635 | 0,537 | 0,5460

August . . . . 0,378 0,669 | 0,569 | 0,335 | 0.601 0,5104

September . . . . | 0,721 | 0,500 | 0,664 | 0,659 | 0,522 0,6132

October . . . . . 0,753 0,825 | 0,939 | 0,632 | 0,657 0,7612

November . . . . . 0,594 | 0,999 | 0,900 | 1,040 | 0,947 0,8960

December . . . . . 0,690 | 0,858 | 1,247 | 1,512 | 1,166 1,0946

Aus der Betrachtung des Barometerstandes finden wir

zwischen dem durchschnittlichen Luftdrucke einzelner Jahre

keine grossen Differenzen. Viel grössere Unterschiede ergeben

sich in dem jährlichen Gange des Barometerstandes. Der durch

schnittliche Gang unseres Luftdruckes ist ziemlich überein

stimmend mit jenem von Deutschland und Paris, nur die ein

zelnen Oscillationen sind bei letzteren etwas bedeutender.

Vom Monate Januar auf den Februar sinkt der Stand des

Quecksilbers auf kurze Zeit, hebt sich im März wieder etwas,

und fällt im April oder Mai auf das Minimum herab. Allmählig
hebt er sich wieder, und erreicht nach einem kurzen Sinken in

der Herbstzeit bald seinen höchsten Stand. Der höchte Stand,

so wie die grösten monatlichen und täglichen Oscillationen tre
ten in den kälteren Monaten ein. Gewöhnlich fällt zwischen den

Monaten November und April der höchste und niederste Baro

meterstand, wobei die Schwankungen über einen Zoll betra

en, während in der Sommerzeit die Oscillationen einen hal

en Zoll nur wenig übersteigen.

Es ist bekannt, dass das Barometer steigt, wenn das Ter

mometer sinkt, und umgekehrt, daher auch der kälteren Jah
reszeit der höchste Barometerstand durchschnittlich zukommt.

Der häufige Wechsel der Winde und der hiemit zugleich

verbundene Temperaturwechsel ist vorzüglich Ursache der
Schwankungen des Barometers. Die Südwestwinde drücken

vorzüglich # Barometerstand herab, während er durch die

Nordwestwinde gehoben wird.

Der Luftdruck wirkt auf die allmählige Veränderung unse

rer Erdoberfläche wesentlich ein, er lastet auf den Gewässern,

auf der Dammerde und auf den Gesteinen. Die Lufttheilchen

werden in die zartesten Zwischenräme eingepresst, und tragen

inniger zu chemischen Verbindungen, zur Oxydation und Zer

setzüng der Gesteine bei.
-
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5. Die Luftströmungen

und Richtung der Winde.

Die Windrichtung ist nach der abnehmenden Dauer angesetzt.

Herr A. N e il reich hat in seiner Flora von Wien (1846) aus

Beobachtungen von vier Jahren berechnet, dass durchschnittlich in einem

Jahre folgende Winde wehen:

Der Nord-West an 173 Tagen

„ Süd-Ost »: 65 ,,

»» Süd 39 37 y»

„ Nord 2, 33 ,,

„ Süd-West „ 22 „

„ West ,, 18 ,,

„, Nord-Ost ,, 12 ,,

, Ost 3 ) 5 ,

1 84 3 1844 1 845 1846 1847 | Durchschnittlich

Januar NW. NW. SO. NW. S. |NW. SO. NW. SO. S.

Febr. NW. S. SO. NW. NW. N. NW. NW. NW. S. SO. N.

MärZ | NW. SO. NVV. NVV. SO. NW. NW. SO. NW. SO.

April NW. SO. NW. SO. NVV. N. SO. NVV. NW. NW. SO. N.

Mai SO. NW. N. NW. SO. NVV. SO. NW. NW. NW. SO. N.

Juni . NW. NVV. SO. NW. SO. S. |NW. NW. NVV. SO. S.

Juli NW. NVV. NW. SO. S. |NW. NW. NW. SO. S.

August NW. SO. NW. NW. SO. S. |SO, NW. NW. NW. SO. S.

j NW. SO. NW. SO. NW. SO. S. NW. SO. NW. NW. SO. S.

Octob. NW. SW. NW. SO. NVV. S. S. SO. NW. NW. SO. S. SW.

NoV. . NW. S. NW. SO. NW. SO. SO, S. NW. NW.N.SO.NW. SO. S. N.

Dec. . NW. SO. N. S. NW. SO. N. NW. SO. NW. SO. N. S.

Im Jahr|NW.SO.S.N.NW.SO.N.S.NW.SO.S.N.NW.SO.S.N.NW.SO.N.NW. SO. S.N.SW.

Stürme

an 35 Tagen 23 Tagen 39 Tagen 30 Tagen 30 Tagen an 31 Tagen

darunt. 24 ausNW. | meist. a.NW.30 aus NW. 23 aus NW. 23 a. NW. 25 ausNW.

ewind ist der Nw, wähDer fir Wien bei weitem vorherrschend

rend in England, Frankreich und Deutschland die SW. Winde vorherrschen.

Es ist auffallend, dass die gerade entgegengesetzten Winde NW. und

SO. am häufigsten wechseln, sich gegenseitig zurückdrängen und um

springen. Sehr selten trifft der S. und N. zusammen. Diese häufige Ver

änderung der Winde ist Ursache an dem öfteren Temperaturwechsel.

Wien hat wenige völlig windstille Tage, daher die vielen, oft sehr

heftigen Winde das Empfindlichste der hierortigen climatischen Verhält

nisse sind. -

Der fast durch das ganze Jahr vorherrschende NW. drückt zur

Sommerszeit die Lufttemperatur bedeutend herab, wenn er den wärme

ren SO. eben verdrängt, wodurch Regen und im Winter Schneefall er

zeugt wird.

Der S. und SW., bringt fast stets Regen, dagegen der N. und NO.

eine heitere, durchsichtige Luft mit hohem Barometerstande und im

Winter eine trockene Kälte.
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6. Elektrische Luft erscheinungen,

Nach den (unvollständigen) Angaben und Beobachtungen an

der Wiener Sternwarte.

- Wetter

Gewitter Hagel leuchten

In dem Jahre 1843 . . . . . . . - - 16 7 10

99 % » ,, 1844 . . . . . - - - - * 20 1 -

» » » 1845 - . . . . . . . - - 14 4 18

77 93 ,, 1846 . . . . . . . . . 17 2 17

» , , , 1847 - - - - - - * - - - 14 12 12

Im Durchschnitt auf ein Jahr . . . . . | 16 | 5 | 14

Die jährliche Anzahl der Tage mit Gewittern ist ungleich, sie stellt sich

aber im Durchschnitte auf 16, wie in Deutschland und Frankreich.

Die vorwaltende Zahl der Gewitter fällt in die Sommermonate, nur

wenige sind im Herbste, aber eine grosse Seltenheit ist ein Gewitter im

Winter. Im Frühling kommen die Gewitter meist nach anhaltend heite

rer und warmer Witterung, kühlen die Luft bedeutend ab und haben

meist ein mehrtägiges Regenwetter zur Folge. Die Ursache ist grössten

t heils in dem Ueberspringen der Winde, vorzüglich des Südost mit dem

Nordwest zu suchen. Während die erstere wärmere Luftströmung durch

die Verdunstung und die schnellere Entwicklung der Vegetation die

Elektricität anhäuft, bewirkt das Hinzutreten des zweiten Windes eine

Condensirung der Wassertheilchen und der in ihnen enthaltenen Elek

tricität.

Die meisten gegen Wien ziehenden Gewitter scheinen sich erst in

den nahen Alpenzügen zu entwickeln, woher sie dann ihren Weg in die

Ebenen Wiens nehmen. Die meisten kommen von West und Südwest,

letztere mit grösserer Heftigkeit. Stets gehen ihnen sturmartige Wind

stösse voran. Zuweilen ziehen sie ohne Regen vorüber, die meisten aber

bringen beftige Ergüsse und mitunter kurz andauernden Hagelfall. In

den Sommermonaten ist durchschnittlich jedes dritte Gewitter von Ha

gel begleitet, der jedoch selten eine bedeutende Grösse erreicht.

In den heissen Sommermonaten lassen sich häufige Wetterleuchten

zur Abendzeit beobachten.

7. Magnetische Elemente.

Nach den Beobachtungen von Prof. Kreil im Mai des Jah

res 1847.

Declination der Magnetnadel . . 130, 53“,7 Nordspitze gegen West

Inclination derselben . . . . . . 649, 22“,9

Horizontale Intensität 1,9797 im absoluten Masse nach Gauss

99 3» 0,5666 im willkührlichen Masse nach Humboldt.

Die Grössen der magnetischen Kraft, worauf die geologische Zu

sammensetzung der Erdoberfläche einen bedeutenden Einfluss übt, sind

bisher für Wien ganz unbeachtet geblieben. Es wäre zu wünschen, dass

in Oesterreich ausgedehnte und ununterbrochene Beobachtungen über

den Magnetismus gemacht würden, der bestimmt ist, einst eine wich

tigere Rolle zu spielen.
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Tafel Nr. VII.

Uebe TSicht

der vorzüglichsten Culturpflanzen

mit Angabe des zuträglichsten Untergrundes,

wobei der allgemeineren Benützung wegen auch solche Bo

denarten angegeben sind, welche im Bereiche der Karte der

Umgebungen Wiens nicht vorkommen.

A. Holzgewächse.

a) Nadelhölzer.

1. Die Fichte oder Rothtanne. Pinus Abies Linne.

(Pinus Picea Dur.) Am besten gedeihend auf Granit,

Gneiss, Glimmer, Syenit, Grünstein, Grauwacke. Die zweite

Stufe darnach nimmt Thonschiefer, Basalt; die dritte Por

phyr und Thonsandstein; die vierte Kalk und Sandstein mit

kalkigem Bindemittel ein. Nächst der Birke und Lerche geht

sie am höchsten in die Gebirge hinauf. -

2. Tanne, Edeltanne, Weisstanne. Pinus Picea

Linne. (Pinus Abies Dur.) Der beste Boden für sie sind

feldspathige Gesteine, Granit, Gneiss, Glimmerschiefer, fer

ner Thonschiefer und Conglomerate mit thonig-kalkigem

Bindemittel und Basalt. Es sagen ihr weniger zu massige

Gesteine, ältere und jüngere Kalke und Grauwacke. Sie steigt

nicht so hoch ins Gebirge wie die Fichte, bisweilen jedoch

bis 4500 und 5000 in den Pyrenäen, aber seltener.

3. Lerche, Lährbaum. Pinus Larix Linné. Liebt

mehr als alle übrigen Nadelhölzer Kalk. Nächst diesem sagt

ihr Thonschiefer, Thonsandstein und Grauwackenschiefer

besonders zu.

4. Gemeine Föhre, Kiefer. Pinus sylvestris Linné.

Liebt vorzugsweise sandigen tiefgründigen Lehmboden, selbst

entschiedenen Sandboden, wenn er nicht zu trocken ist. Sie

ist eine ausgezeichnete Strandpflanze. Ursprünglich fast nur

auf Diluvialboden.

5. Krummholz föhre, Knie holz. Pinus Pumilio

Linne. Ist wenig abhängig von der Bodenart, verlangt nur

Anhang zu Czjzek's geognost. Karte d. Umgeb. Wiens. 5
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mehr feuchten Boden. In unseren Alpen zwischen 4500 und

5500, ja bis 6000.

6. Schwarz föhre, Schwarzkiefer. Pinus Laricio

Poir. vur. austriaca. (P. austriaca Höss.) Entschiedene

Kalkpflanze, selbst im Gerölle des Alpenkalkes der Dolomite

und der Nagelflue. Fruchtbarer Boden wirkt nachtheilig auf

die Güte des Holzes ein.

7. Gemeiner Wachholder, Kronawet. Juniperus

communis Linn. Ist am liebsten auf lehmigem Sandboden,

liebt auch Mergel und Kalkgemenge. Bei uns ist sie eine Ge

birgspflanze.

8. Taxbaum, Eibe. Taacus baccata Linn. In den

Alpen auf Kalk, in Mitteldeutschland auch auf Granit oder

Pophyr, aber selten vorkommend.

b) Laubhölzer,

9. Steineiche, Berge ich e. Quercus Robur Linn.

Kommt auf verschiedenen Unterlagen, häufiger aber auf Sand

stein und Thonschiefer vor. Steigt bei uns von allen Eichen

am höchsten in den Gebirgen aufwärts 400 bis 600 über die

folgende Art.

10. Stieleiche, Sommere ich e. Quercus peduncu

lata Linn. Auf allen Unterlagen gut gedeihend, wenn sie tiefen

Grund und gemässigte Bodenfeuchtigkeit findet. Steigt höch

stens bis 2000. Im Gebirge findet sie sich häufiger auf ver

schiedenen Conglomeraten von der Grauwacke bis zum jüng

sten Sandstein.

11. 0esterreichische - oder Burgunder Eiche

Quercus Cerris. Linn. AufWienerSandstein, auflehmig sandi

gem Diluvialboden, aufThonschiefer vorzugsweise vorkommend.

12. Roth buche, gemeine Buche. Fagus sylvatica

Linn. Der Kalk ist ihr vorzüglich zusagend, unter diesem meist

der Muschel- und Jurakalk. Gyps und Kalk, so wie auch

Basalt stehen sich hierin fast gleich. Granit, Syenit, Diorit

gibt einen ziemlichen Buchenboden, steht jedoch gegen die

obgenannten Unterlagen zurück. Dass die Buche auf dem

festen Sandsteine des Wiener Waldes gut gedeiht, trägt

vorzüglich sein grosser Kalkgehalt bei. Loser Sandboden

sagt der Buche nicht zu. Sie geht bis auf Höhen von 4000.
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13. Weiss buche, H a in bu c h e. Curpinus Betulus

Linn. Verlangt eine Bodenart wie die Rothbuche, doch ge

deiht sie auch auf thonigem und schiefrigem Boden gut.

14. Birke, weisse Birke. Betula alba Linn. Zieht

Sandstein, überhaupt lehmig-sandigen und thonigen oder

thonschiefrigen Boden vor, gedeiht aber bei gemässigter

Feuchtigkeit fast auf allen Bodenarten.

15. Ahorn, Acer, alle Arten gedeihen auf lockerem

sandigem Boden.

16. Weisse Weide. Saliac alba Linen.

17. Bruch weide. S. fragilis Linn.

18. Mandel weide. S. amygdalina Linn.

19. Weis spappel. Populus alba Linn.

20. Schwarzpappel. P. nigra Linn.

21. Graupappel. P. canescens Sm.

Alle gedeihen und finden sich am häufigsten auf humus

reichem Diluvial- und Alluvialboden aller Art, überhaupt sind

sie in der Unterlage nicht wählerisch, nur lieben sie hin

reichende Feuchtigkeit, sind daher Begleiter der Flüsse. Die

oben angeführten drei Weidenarten sind unter den vielen ein

heimischen diejenigen, welche am häufigsten grössere

Bäume bilden,

22. Ulm e, Rüster. Ulmus campestris Linn.

23. Langstielige Ulme. Ulm. effusa Witld.

Lieben humusreichen Diluvial- und Alluvialboden aller

Art, finden sich meistens als Begleiter der Flüsse.

24. Steinlinde, klein blättrige Linde. Tilia

parvifolia Linn. Liebt Kalkboden aller Art, oder Sandstein

mit kalkigem Bindemittel, gedeiht jedoch auch gut auf Gra

mit, Gneiss, Porphyr, wenn der Boden nicht allzutrocken ist.

25. Erle, Alnus glutinosa Gärtn. und incana Do.,

liebt nassen Torf- und Moorgrund.

c) 0bstbäume.

Die meisten Obstbaumgattungen unseres Climas sind

nicht sehr wählerisch in dem Untergrunde, sonst hätten sie

nicht leicht diese Verbreitung und Nutzanwendung gefunden,

doch verlangen sie wenigstens einen mittelmässigen Boden

und gedeihen um so besser, je mehr man ihnen zur Ausbrei

5 .
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tung ihrer Wurzeln einen tiefgründigen, leichten, etwas

humushältigen Grund mit mässiger Feuchtigkeit bietet.

26. Der Apfelbaum, Pyrus Malus Linné, liebt einen

guten sandiglehmigen, etwas feuchten Boden. In sumpfigen,

niedrigen, nicht luftigen Gegenden wird er krank. Er darf

auch nicht zu tief in die Erde gesetzt werden.

27. Der Birnbaum, Pyrus communis Linné, verlangt

ein trockenes Land, tiefen Boden und warme Lage. In kaltem

und nassem Grunde wird er nie kräftig.

28. Der Quittenbaum , Cydonia vulgaris Pers.,

liebt einen mässig feuchten mergeligen oder kalkhältigen Bo

den, der zugleich etwas sandig und locker ist. Ganz trockener

Sandboden, so wie ein schwerer und nasser ist ihm nicht zu

träglich, er wird knorzig und seine Früchte steinig.

29. Der Mispelbaum, Mespilus germanica Linne, ge

deiht vorzüglich in feuchtem, nicht ganz kalkigem Boden.

30. Der Pfirsichbaum, Persica vulgaris Mill., liebt

einen lockeren und trockenen Grund, der mit etwas Lehm ge

mengt ist und eine warme Lage hat.

31. Der Aprikosenbaum, Prunus Armeniaca Linné,

verlangt einen warmen trockenen und tiefen humusreichen

Boden in sonniger Lage.

32. Der Mandelbaum, Amygdalus communis Linn,

liebt sandigen, mässig feuchten Boden.

33. Der Kirschbaum, Prunus Cerasus Linn., gedeiht

vorzüglich in einem mergeligen oder thonig-kalkigen, auch

in lehmig-sandigem und trockenem Grunde. Ein zu nasses

Erdreich ist ihm nicht zuträglich.

34. Der Pflaumenbaum, Prunus domestica Linné,

ist nicht wählerisch im Untergrunde, wenn dieser nur nicht

ganz trocken oder zu nass ist. In einem tiefen, humusreichen

Boden werden aber seine Früchte viel grösser und schöner.

35. Der Kastanienbaum, Castanea vulguris Lam.

liebt einen trockenen und steinigen Grund in warmer Lage.

36. Der Maulbeerbaum, Morus alba et nigra L., ge

deiht am besten in einem steinigen, mit Humus bedeckten Boden

37. Die Weinrebe, Vitis vinifera Linn. gedeiht zwar

auf verschiedenem Untergrunde, sie liebt aber doch vorzüglich

einen kalkhältigen Boden, Mergel- oder Kreidegrund, selbst
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wenn er steinig ist, nur muss er locker sein. Ein schwerer

thoniger Grund, worein die Wurzeln nicht eindringen können,

so wie auch ein nasser Boden ist sehr schädlich. Sie verlangt

Düngung und Auflockerung des Erdreichs, so wie eine tro

ckene und warme Lage. Für unser Clima, das schon nahe der

Grenze des Weinbaues steht *) sind daher die nach Süden

gekehrten sonnigen Bergabhänge günstig.

Im Nachfolgenden ist weniger die geognostische Forma

tion als hauptsächlich die gedeihlichste Bodenbeschaffenheit

in Betreff des Humusgehaltes, des Feuchtigkeitsgrades und

des Bindungsmittels hervorgehoben worden; wie denn auch

allgemein diese Verhältnisse beim Anbau der landwirthschaft

lichen Gewächse vorzugsweise zu berücksichtigen sind und

die Gesteinsart nur hie und da vom wesentlichen Einflusse er

scheint. Unter einem muss auch hier erwähnt werden, dass

die nachfolgend angegebenen Höhen, bis zu welchen die Pflan

zen in Oesterreich gebaut werden können, sich nicht auf ein

zelne Kuppen beziehen, sondern auf Hochebenen, deren Clima

um so milder, je grösser ihre Ausdehnung ist.

B. Getreidepflanzen.

Alle Getreidekörner enthalten der chemischen Analyse

gemäss einen kleinen Theil Kalk und etwas Phosphorsäure.

Eine grössere Beimengung von kohlensaurem Kalk im Boden

begünstigt sehr die Vegetation der Getreidearten; Phosphor

enthalten aber nur wenige Bodenarten in ihrer natürlichen

Mengung, daher dem Boden für Getreide ein Dungmittel ge

boten werden muss, welches solchen enthält, diess sind vor

züglich Knochen, daher hier besonders auf die ausgezeichnete

Wirkung der Knochendüngung aufnerksam gemacht wer

den muss, die in England schon lange mit grossem Vortheile

angewendet wird.

38. Gemeiner Waizen. Triticum vulgare Vill., sammt

den vielen Spielsorten, worunter man Sommer- und Winter

Waizen unterscheidet. Dem Winterwaizen sagt am besten eine

*) Siehe die Bemerkung zur Tafel VI. über die climatischen Verhält

nisse Wiens. Anhang. Seite 55.
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thonige und lehmige Bodenbeschaffenheit mit Beimengung

von Kalkgehalt zu, daher z. B. Galizien, Polen, wo diese Bo

denart stark verbreitet ist, selben in ausgezeichneter Güte

produciren. In lockerem Sande trägt er sehr wenig Samen.

Nach Prof. Unger trug das Getreide in Kitzbüchel auf Thon

schiefer zwei bis dreifachen Saamen, auf Kalk aber das Dop

pelte hievon, der Waizen aber ein sechs bis siebenfaches Korn.

Die Höhe, bis zu welcher er in Oesterreich gedeiht, ist 1200–

1500. – Dem Sommerwaizen sagt ein lehmig sandiger, eben

falls kalkhältiger Boden zu, die Höhe, bis zu welcher er ge

baut wird oder gebaut werden könnte, 2500, selbst 3000. Er

eignet sich überhaupt mehr für Gebirgsgegenden als ersterer.

39. Spelz. Triticum Spelta Linn., liebt Lehmboden, der

mit etwas Sand und Kalk gemengt ist, selbst Ueberschuss

von Kalk ist ihm zuträglich.

40. Roggen oder Korn. Secale cerale Linn. Sandig

lehmiger oder lehmig sandiger Grund ist der zusagendste, er

gedeiht dort am besten, wo der Winterwaizen seine Grenze

erreicht und lässt sich über 3000 anbauen. Selbst steiniger,

Sand-, Schotter- und Steingrund sind ihm zuträglicher als

thoniger feuchter Boden. Geneigte Berglehnen sagen ihm

mehr zu als Ebenen. -

Nach Prof. Unger gedeiht auf Jurakalk der Roggen

nicht gut, wohl aber Gerste.

41. Gerste. Hordeum. Von dieser werden allgemein meh

rere Arten gebaut, als die Pfauengerste, Hordeum Zeocriton,

die zweizeilige Gerste, H. dislichum, die vierzeilige Gerste,

H. tetrastichum, die sechszeilige Gerste, H. sexastichum.

Alle Arten gedeihen am besten in einem kalkhältigen,

sandig-lehmigen oder lehmig-sandigen, ja selbst lehmigen

Boden, der aber mürbe, mehr trocken und durch vielen zer

setzten Humus vorgelockert ist. Im reinen Thonboden gedeiht

sie weniger, sehr schlecht im hitzigen trockenen Sandboden.

Kommt bei uns bis über 3000“, doch in dieser Höhe schlech

ter fort,

42. Hafer. Avena, wovon meist gemeiner Hafer Avena

saliva, bisweilen auch Fahnenhafer Avena orientalis gebaut

werden. Er gedeiht mehr als anderes Getreide in verschiede

nen Bodenmischungen, doch ist ihm ein lehmig-sandiger oder
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auch sandiger Boden, der zugleich mässig feucht ist, am zu

sagendsten. In ganz reinem lockeren Sande gedeiht er nicht.

Eine Ortshöhe von 1200 Fuss ungefähr ist ihm bei uns am zu

träglichsten, er gedeiht sonst bis über 3000. Er ist daswahre

Gebirgsgetreide, denn er verträgt Frost mehr als alle übrigen

Getreidearten. -

43. Hirse. Panicum milliaceum Linn. Verlangt fetten,

humusreichen, besonders Schlammboden, wird bei uns sel

tener cultivirt.

44. Mais, Türken waiz, Kukuruz. Zea-Mays Linn.

Verlangt trockenen, mürben, lehmigen und lehmig-sandigen

Boden mit etwas Kalkgehalt (der Löss ist vortrefflich). Im

reinen Sande trägt er wenig Samen. Er verlangt ein warmes

Clima und geht nur bis 800 in einer guten Lage, so weit

als der Weinstock genugsam reife Früchte erzeugt.

45. B u c h wa i zen, Heidekorn. Polygonum fa

gopyrum Linn. Liebt lehmig-sandigen und überhaupt mehr

sandigen trockenen Boden, auf zäherem, thonigem Boden

verlangt er beim Anbau stärkere Lockerung der Erde, und

geht bis 1800, selbst 2000.

C. Hülsenfrüchte.

46. Gem eine Erbse. Pisum sativum Linn. Fordert

einen fruchtbaren, mehr gebundenen Boden, sehr zuträglich

ist zu ihrem Gedeihen ein bedeutender Antheil Kalkerde. Sie

lässt sich so hoch als der Winterwaizen anbauen. -

47. Linse. Ervum Lens Linn. Liebt fruchtbaren Boden

mit einer Beimischung von Kalk. Gedeiht in Ebenen, nicht

im Gebirge.

48. Wicke. Wicia sativa Linn. Zum Grünfutter ange

baut liebt sie einen geilen, festeren, selbst thonigen Boden,

zum Körnerertrag gebaut einen leichteren, besonders lehmi

gen und etwas kalkigen mässig feuchten Boden. Geht bis

1500 und 2000“.

- 49. Fisolen. Phaseolus vulgaris Linn. Lieben locke

ren, warmen, mässig gebundenen, fruchtbaren Boden, in

kühlen und wenig humusreichen Boden kommen sie nicht fort.
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D. Futter gewächse.

50. Wiesenklee. Trifolium pratense Linn. Der zu

träglichste Boden ist Lehm mit mehr oder weniger Sand, in

nicht zu trockenen, auch nicht zu feuchten Lagen. Strenger

Thon, Letten, auch reiner Sandboden sagt ihm wenig zu;

gar nicht Kalk- oder Kreidegrund. Geht über 2000 und liebt

die höheren Gegenden.

51. Luzerne. Medicago sativa Linn. Begehrt warmen,

trockenen, tiefen, humusreichen, lehmigen und lehmig-sandi

gen Boden mit Kalkerde. In thonigen, kühlen und feuchten

Böden gedeiht sie nicht. Sie kommt dort am besten fort, wo

die Weinbeere gut ausreift, und wo das Gedeihen des Wie

senklees wegen Trockenheit und warmer südlicher Lage sel

tener ist, daher sie in der Gegend um Wien viel besser ge

deiht als der Wiesenklee, der mehr in den Gebirgen fortkömmt.

52. Esparsette, türkischer Klee. Onobrychis sativa.

Lam. Wahre Kalkpflanze, kommt ohne Beimischung von Kalk

durchaus nicht fort. Wird in der Wiener Gegend sparsam cul

tivirt, sie eignet sich nichts desto weniger für die Südseite der

Hügel und Berge ganz vortrefflich und nimmt auch mit einer

sehr steinigen Unterlage vorlieb, wenn es Kalkboden ist.

E. Knollengewächse.

53. Kartoffel. Solanum tuberosum Linn. Liebt Boden

mischungen mit Sand und Schotter, selbst in grösseren Ge

schieben, doch darf in letzterem Falle der Boden und das

Clima nicht zu heiss sein. Schwerer Thon- und Lehmboden

sagen ihr besonders, wenn sie feucht sind, nicht zu. In Hügel

und niederen sandigen Berggegenden gedeiht sie am besten,

vorzüglich wenn der Boden etwas Kali hältig ist, auch sind

die Knollen aus solchen Lagen am schmackhaftesten.

F. Küchengewächse.

54. Sa a trübe. Brassica Rapa Linn. Verlangt vor

Allem tiefen, humusreichen, gelockerten Boden. Gedeiht be

sonders in Schlammböden abgelassener Teiche aufLehmboden.
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55. Steckrübe, Zuckerrübe, Dorsche. Brassica

Napobrassica Linn. Liebt humusreichen, lehmigen und leh

mig-sandigen Boden, besonders in etwas feuchteren Lagen.

56. Kopfkraut. Kopfkohl. Brassica oleracea ca

pitata. Verlangt sehr tiefen, humusreichen Boden, vornehmlich

auch feuchtes Clima.

57. Runkelrübe. Beta vulgaris silesiaca. Will humus

reichen tiefen Boden. Im Schlamme abgelassener Teiche auf

Lehmboden gedeiht sie vortrefflich. Im Ganzen liebt sie ein

wärmeres Clima, wie das unsrige; die Grenze des Weinbaues

ist auch die Grenze eines einträglichen Runkelrübenbaues.

58. Möhre. Gelbe Rübe. Daucus Carota Linn.

Kommt wild auf trockenen Wiesen und Hutweiden, beson

ders auf Kalk vor. Die cultivirte veredelte Pflanze verlangt

aber sehr tiefen, humusreichen Lehm oder lehmig-sandigen

Boden und mässige Feuchtigkeit.

59. Kren, Meerrettig. Cochlearia Armoracia Linn.

Der Boden dafür muss humusreich, tief, etwas feucht, sonst

locker, lehmig oder lehmig sandig sein. Aufgeschwemmtos

Land an Flüssen ist ihm am zuträglichsten.

60. Cichorie, Cichorium Intybus Linn. und Endivien

Salat, Cich. Endivia, lieben einen humusreichen Lehmboden.

61. Sellerie, Apium graveolens Linn., liebt einen

leichten sandigen und salinischen Boden (Meeresstrand).

62. Rettig, Raphanus sativus Linn-, fordert einen

lockeren, feuchten Sandboden.

63. Spargel, Asparagus officinalis Linn., liebt einen

leichten, sandigen aber humusreichen Grund.

64. Knoblauch und Zwiebel lieben humusreiche und

kalkhältige Stellen.

G. Industrialgewächse

65. Lein. Linum usitatissimum Linn. Verlangt locke

ren, mürben, humusreichen Boden ohne starke Kalkbeimi

schung; in Lehm und lehmig-sandigem Boden gedeiht er gut.

Gebirgige Gegenden und öftere Regen sind ihm zuträglich.

Die Wiener Gegend eignet sich wenig für den Lein.

66. Hanf. Cannabis sativa Linn. Liebt tiefere wärmere

Gegenden im Gegensatze zum Lein und feuchten, lehmigen,

Anhang zu Czjzek's geogn. Karte d. Umg. Wiens. 6
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humusreichen Boden, geräth am besten in trocken gelegten

Teichgegenden und urbar gemachten Sümpfen. Bei uns würde

sich die Moosbrunner und benachbarte Gegend für seinen

Anbau eignen.

67. Brennnessel, Urtica dioica Linn., liebt Humusbo

den um menschliche Wohnungen. Sie scheint Chlorcalcium

und Salpeter aufzusuchen.

68. Raps, 0ehlkohl. Brassica campestris oleifera.

69. Rübs, Rüb sen. Brassica napus oleifera.

Verlangen tiefen, etwas feuchten Lehmgrund. Kommen

in Niederungen besser fort als auf Anhöhen.

70. Mohn. Papaver somniferum Linn. Verlangt mür

ben, tief gelockerten, stark gedüngten Boden, gedeiht selbst

bis in Höhen von 2500. In der Wiener Gegend, die ihm ent

sprechen würde, ist seine Cultur nicht verbreitet.

71. Krapp, Färberröthe. Rubia tinctorum Linn.

Liebt einen mürben, leichten, fruchtbaren Boden mit etwas

Kalk, ungefähr einen solchen, wo die Luzerne gedeiht. Wien,

wo Krapp nicht gebaut wird, würde sich sehr wohl für sei

nen Anbau eignen.

72. Waid. Hsatis tinctoria Linn. Will lehmig-sandigen,

tief gelockerten Boden, mehr in der Ebene als im Gebirge.

73. Hopfen. Humulus Lupulus Linn. Liebt einen tie

fen, mässig feuchten, mehr lehmigen als sandigen, keines

wegs aber strengen Thonboden. Im aufgeschwemmten frucht

baren Lande gedeiht er am besten. Wild kommt er bei uns an

Flussufern und in Auen vor.

74. Tabak. Nicotiana Tabacum Linn. Wird in der

Wiener Gegend nicht angebaut, er liebt ein warmes Clima und

lockeren fruchtbaren, nur mässig feuchten kalkhältigen Boden.

75. Anis. Pimpinella Anisum Linn. Verlangt ein Clima,

wo der Weinstock gedeiht, warme Lage, lehmig-sandigen,

tiefen mit altem Humus versehenen Boden.

76. Eibisch, Althaea officinalis Linn, gedeiht in etwas

salzigem Lehmboden.

77. Süssholz, Glysirrhiza glabra Linn., sucht vor

züglich den Kalkboden auf.
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